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Jahresbericht 



des jüdisch-theologischen Seminars 



„Fraenckelscher Stiftung. 46 



Breslau, am Gedächtnisstage des Stifters, dem 27. Januar 1856. 



Voran geht: 

Veber das Phokylideische Gedicht. 

Ein Beitrag zur hellenistischen Litteratur. Von Dr. J. Bernays. 



c Breslau 1856. 

Druck von Grass, Barth und Comp. (W. Friedrich.)— 
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Die zweihundert und etliche griechische Hexameter, welche zuerst im Jahre 1495 unter dem 
Namen des Phokylides und mit dem Titel 'Mahngedicht (noif[\ia vov&mxov/ gedruckt wurden, 
haben seitdem den Wechsel der Gunst und Ungunst in vollstem Maasse erfahren. Während des 
sechszehnten Jahrhunderts waren sie von Gross und Klein gekannt als ein Gegenstand früher 
Knabenlectüre, und sie hatten damals auch, im Guten wie im Schlimmen, das Schicksal der Schul- 
bücher. Die Ausgaben drängten sich in rascher Folge, und die Gelehrten, zumal wenn sie einer 
Schule vorstanden, wetteiferten in möglichst wörtlichen Uebersetzungen , möglichst breiten Para- 
phrasen und möglichst unkritischen Commentaren. Jn der That kamen diese unter dem klang- 
vollen Namen des alten milesischen Gnomikers auftretenden Verse den pädagogischen Bedürfhis- 
sen gerade des sechszehnten Jahrhunderts aufs Erwünschteste entgegen. Die Richtung der Zeit 
ging recht ernstlich dahin, die Jugenderziehung auf eine Vereinigung biblischer Glaubens* und 
Sittenlehre mit klassischer Reinheit der Form zu gründen; und der Mangel an Büchern, welche 
nach diesen beiden Seiten den praktischen Anforderungen genügten, musste überall sehr drückend 
empfunden werden, nirgends aber drückender als im Gebiete griechischer Poesie. In der Noth 
war man auf den Theognis verfallen, den schon seine altgriechischen Landsleute für die Zwecke 
der Knabenschule zubereitet hatten. Aber die Scheere des antiken Grammatisten hatte doch noch 
gar Manches verschont, was in die Klassenzimmer des sechszehnten Jahrhunderts nicht passen 
wollte. Ein inbrünstiges Heidenthum, eine unbekümmerte Sinnlichkeit und ein manchmal bis zur 
Wuth gesteigerter politischer Parteihass waren, trotz aller Zustutzung, unzertrennlich verwebt 
geblieben mit den Sinn- und Sittensprüchen des dorischen Aristokraten. Auch der naivste Schul- 
meister und der gläubigste Knabe musste doch einmal daran irre werden, ob z. B. in dem wilden 
Parteiruf c dass man dem windigen Demos den Fuss auf den Nacken setzen, mit scharfem Stachel 
auf ihn einhauen und ein schweres Joch ihm aufhalsen solle (Theog. 847)* denn wirklich nichts 
Anderes enthalten sei als ein wohl zu beherzigender Gemeinspruch über severitas, wie am Rande 
der Schulausgaben bemerkt zu werden pflegte. Durchaus war — einsichtige Schulmänner konn- 
ten sich das nicht lange verhehlen — die theognideische Spruchsammlung von zu sehr eigen- 
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thümlich hellenischem Gehalt, als dass man sie guten Muthes zu einem unverfänglichen Muster 
bloss für hellenische Form hätte verwenden dürfen. Viel geeigneter zu solchem Gebrauch muss- 
ten die phokylideischen Verse erscheinen. Konnten sie sich auch an sprachlicher Schönheit mit 
dem Theognis nicht messen, so waren sie doch keineswegs unkünstlerisch zu nennen ; ihre Moral 
hingegen war fasslich, geradeaus gebietend *und — was zu besonderer Empfehlung gereichte — 
übereinstimmend mit biblischen Lehren. Aus dieser Uebereinstimmung aber Verdacht zu schö- 
pfen an der klassischen Herkunft der Verse uijd an ihrer Abfassung durch einen um die sechs- 
zigste Olympiade lebenden Griechen, war man damals, im sechszehnten Jahrhundert, noch weit 
entfernt. Je häufigere und vernehmlichere Anklänge an die Bibel bemerkt wurden, desto herzli- 
cher freute man sich, in dem unbefangenen Glauben, hier abermals einen hellen Beweis zu ge- 
winnen, dass das unverfälschte Zeugniss der Natur aus dem Munde der edlern Heiden im We- 
sentlichen gleichlaute dem göttlichen Gnadenwort der Bibel. Urtheil ist ja diejenige geistige 
Fähigkeit, welche in ganzen Zeitaltern wie im Einzelmenschen am spätesten zur Reife kommt; bis 
zu Ende des sechszehnten Jahrhunderts glaubte das grosse Gelehrtenpublicum schlecht und recht 
an die Echtheit der sibyllinischen Orakelsammlung; die alte r Weltmutter J , wie die Sibylle bei 
gläubigen Heiden 1 ) hiess, sollte als Schwiegertochter Noah's ein Unterkommen in der Arche ge- 
funden, solchergestalt vorsindfluthliche Ueberlieferungen gerettet und diese dann unter den Hei- 
den verbreitet haben. Ein Gelehrtengeschlecht, das sich mit dergleichen trug, konnte keinen 
Anstoss nehmen an noch so wörtlichem Zusammentreffen des Phokylides mit Moses; ja ein sehr 
verdienter Schulmann jenes Geschlechts, Michael Neander aus Sorau, vermuthet sogar, dass die 
biblischen Anklänge im Phokylides auf den Einfluss eben der Sibylle zurückzufuhren seien. 

Inmitten so glücklicher Einfalt ward zuerst gegen Ablauf des sechszehnten Jahrhunderts von 
dem wackern Friedrich Sylburg ein schüchternes Wort der Vernunft gewagt. Er stützt sich 
vorzüglich auf die Wahrnehmung, dass die kurzen Bruchstücke, welche Athenäus aus dem Pho- 
kylides anfuhrt, doch von einem ganz andern Hauche der Klassicität belebt seien, als jene lange 
Hexameterreihe. c Zudem yerrathe Vieles in diesen Hexametern eher jüdische und christliche als 
heidnische Weisheit. Freilich* — gesteht er — c so gut wie Pythagoras, der ja bekanntlich von 
den Hebräern lernte, könne wohl auch Phokylides zu den Füssen eines hebräischen Meisters ge- 
sessen haben. Aber ob nicht dennoch* — fragt er leise — 'einige Vorschriften von Juden und 
Christen dem ursprünglichen Gedicht einverleibt worden, um die Brauchbarkeit desselben für die 
Jugend zu erhöhen?* Man sieht, auch ein so verständiger Mann, der im Besitz aller für die 
Sache entscheidenden Data war, vermochte sich doch zu keiner kühneren Vermuthung als zu der 
von einigen Einschiebseln zu erheben; und auch hier wieder, wie in der Geschichte so vieler 
anderen kritischen Fragen, zeigt es sich deutlich, dass von der Kenntniss der Prämissen noch ein 
sehr weiter Schritt ist zur Erkenntniss der (Konsequenzen. 

Für die phokylideischen Verse diesen Schritt zu thun hat Joseph Scaliger einen beach- 
tenswerthen Versuch gemacht in einer kleinen Abhandlung, die er als Anmerkung zum Eusebius 
(N. 1480) im Jahr 1606 veröffentlichte. c Das ganze Versstück* — sagt er — 'weise in allen 



') Rutilius Namant II, 60. 
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Theilen auf einen entweder hellenistisch jüdischen, oder, was wahrscheinlicher sei, auf einen 
christlichen Verfasser; z. B. entlehne es zwei recht individuell mosaische Gebote, nicht den Mut* 
tervogel zugleich mit den Küchlein aus dem Nest zu nehmen (V. 84) und kein Aas oder von 
wilden Thieren Zerrissenes zu geniessen (V. 139, 147), fast wörtlich aus dem Deuteronomium, 
Exodus und Leviticus; ferner enthalte es eine klare und ausfuhrliche Einschärfung des Dogmas 
von der leiblichen Auferstehung der Todten; endlich sei die Phraseologie christlich gefärbt. 
Hiernach müsse es nun aber sehr auffallen, dass dieses Gedicht bei keinem christlichen Schrift- 
steller erwähnt werde, nicht einmal bei Clemens und Eusebius, die sich doch auf das Sammlen 
solcher hellenistischen Erzeugnisse so emsig verlegt haben. Ob es denn wohl schon zur Zeit des 
Eusebius vorhanden gewesen? Ob es etwa 4 — vermuthet er in flüchtigem Hinblick auf die un- 
zuverlässige Fassung des gangbaren Titels nolfifia vov&stixov — r von dpm Naumachius herrühre, 
dessen ebenfalls christliches "Mahngedicht" über Jungfräulichkeit in einzelnen grösseren Resten 
bei Stobäus vorliegt? Lernbegierige Jünglinge' — schliesst er — c mögen alles dieses genauer 
erwägen und das Gedicht im Einzelnen durchforschen; einem fleissigen Bearbeiter gebe es noch 
viel Stoff; und die Mühe werde nicht an einen unwürdigen Gegenstand verschwendet sein, da 
in der ganzen altern christlichen 1 ) Poesie Nichts diesem phokylideischen Gedicht an gewähl- 
tem Schmuck und Glanz der Sprache gleichkomme. 1 

Diese Aufforderung Scaligers zu weiterführender Prüfung seiner Ansichten und Vermuthun- 
gen ist bisher erfolglos geblieben, hauptsächlich wohl deshalb, weil die, von ihm jedenfalls un- 
widerleglich festgestellte, allgemeine Thatsache der nichtklassischen Herkunft: der Verse das 
Interesse an denselben bei den Philologen gänzlich erstickte. Da der unbekannte Verfasser unter 
keinen Umständen noch für einen Anbeter des Apollon gelten konnte, so schien es sehr gleich- 
giltig, ob man ihn schliesslich für einen Bischof oder für einen Rabbi anzusprechen habe. Hatte 
man dogh nach und nach verzichten müssen und im achtzehnten Jahrhundert vielleicht nicht un- 
gern verzichtet auf die enge Vereinigung klassisch-philologischer und geschichtlich-theologischer 
Studien, welche Scaliger und der ihm nahestehende Gelehrtenkreis erstrebte und erreichte; auch 



') Die Worte lauten lateinisch: Neque vero puto uUius v et er um Carmen erstare quod cum I\>e*i huius Phocylidis (si 
modo id ei nomen fitit) aut elegantia aut nitore aut cultu verborum conferri possit. Bernhardy (Gr. Litt. II, 360) hat *in Sca- 
ligers Aeusserungen nichts so auffallend gefunden als diesen mächtigen Lobspruch', offenbar weil er unter Scaligers veterum 
die ganze altklassische Litteratur eingeschlossen glaubte. Aber Joseph Scaliger, der seinen eigenen Vater Julius so derb 
aulässt, weil dieser des Musäus Hero über den Homer setzt, der sollte selbst sich weit grosseren Uugeschinacks schuldig 
machen und einem noch «o schmucken Phokylides den ersten Platz in der ganzen griechischen Dichterreihe geben! Das 
ist nicht * auffallend', sondern es ist undenkbar. Man wird jedoch weder Undenkbares, noch auch nur Auffallendes in jenen 
Worten finden, sobald man sich erinnert, dass Scaliger, und überhaupt die Scribenten des sechszehnten Jahrhunderts, oft, 
wo der Zusammenhang vor Zweideutigkeit schützt, veteres schlechthin für das bloss christliche Alterthmn gebrauchen, 
z. B. Scaligerana I (s. v. mendacia): Putaveruni veter es ae posse regnum Dei provehere mendoeiis et falsis miraculis, in quo 
graviter error unt, womit zu vergleichen die jeden Zweifel hebende, gleichartige Aeusserung in epp. p. 304: Adeo verbum 
Dei inejficax esse censuerunt ut regnum Christi sine mendaeiis promoveri posse diffxdereni. Ferner Scaligerana II (s. v. Jean): 
Lee Anciens tiennent que Saint Jean a esti ameni a Borne et que lä il a esti brüste dans de Vhuile: at certum est numquam 
transivisse mare. — Dass nun der Phokylides unter den älteren christlichen Versiflcntoren nicht seines Gleichen habe, 
mag eiu wahrer oder unwahrer Lobspruch sein; ein ' mächtiger' ist es sicherlich nicht. Wohl aber ist 'mächtig' und falsch 
zugleich, was der Wirrkopf Caspar Barth, mit ungeschickter Nachsprecherei sagt (Adders. XXVI, 9): Divinum Phocylidis 
poema cuUu orationis, numerorum aptüudine nuili optimorum vatwti concedere arbitror. 
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für die Schullectüre hatte man immer entschiedener die paränetisch-moralischen Gesichtspuncte 
des sechszehnten Jahrhunderts fallen lassen, und lieber die echten Klassiker, unbeirrt durch ihren 
noch so ausgeprägten Ethnicismus, schon der zartesten Jugend in die Hand gegeben; der Pho~ 
kylides also, welcher fortan weder als Klassiker noch als Schulautor die Mühe verlohnte, ward 
von Seiten der Philologen einer Vergessenheit überliefert, aus welcher ihn auch die Fachtheolo- 
gen nicht befreiten, obgleich er diese doch hätte anziehen -sollen durch seine von Scaliger be- 
hauptete Christlichkeit. In der That aber mögen wohl die spürkräftigeren Theologen, wenn sie 
je einmal auf die fast verschollenen Verse stiessen, bald gemerkt haben, wie bedenklich es um 
die Christlichkeit eines so wenig christologischen Schriftstückes bestellt sei. Und auch wer 
der empfindlichen dogmatischen Wage sich nicht bedient, darf doch von rein kritischer Seite her 
es höchst wundersam finden, dass Scaliger, nachdem er selbst die Alternative zwischen einem 
hellenistischen Juden und einem Christen gestellt hatte, für den Christen entscheiden konnte, ohne 
sich auch nur mit Einem Wort auf An- oder Abwesenheit eines der trennenden Lehrstücke zu 
berufen. Liest man Scaligers "'Auseinandersetzung in der Form, welche sie in der zweiten Aus- 
gabe des Eusebius erhalten hat, so sucht man vergebens nach einem Schlüssel für solch räthsel- 
haftes Verfahren. Dasselbe wird jedoch sehr begreiflich, sobald man die erste Ausgabe zu Käthe 
zieht. Dort 1 ) fuhrt er unter anderen offenbaren Entlehnungen aus dem Pentateuch auch den 
140. Vers des Phokylides an: xttjvog xfjv ix&Qolo nitrji xa&* b8bv, avviysiQe c Fällt deines Fein- 
des Lastthier auf dem Wege, so hilf es aufrichten. , Diese Vorschrift sei — sagt er — herüber- 
genommen aus Deuter. XXII, 4: c Du sollst es nicht mitansehen, wie deines Bruders Esel oder 
Ochs auf der Strasse daniedergefallen ist, dess sollst du nicht unbekümmert sein, sondern du 
sollst mit ihm zusammen sie wieder in die Höhe bringen.' Statt nun — fahrt Scaliger fort — 
dieses menschenfreundliche Gebot mit dem Pentateuch bloss auf c des Bruders' Thier zu beschrän- 
ken, dehne es ja der Phokylides auch auf den c Feind* aus; das sei eine Frucht der christlichen 
Lehre von der Feindesliebe; mithin habe man in dem Verfasser eher einen Christen als einen 
Juden zu erkennen. In der zweiten Ausgabe des Eusebius ist diese ganze Schlussfolgerung spur- 
los verschwunden, wohl weil Scaliger selbst nachträglich ihre Unhaltbarkeit einsah; nur hätte 
er dann auch seine, allein auf diesem Argument fussende, Behauptung von der Christlichkeit des 
Verfassers zurücknehmen sollen, und vielleicht hätte er das wirklich gethan, wäre die zweite 
Ausgabe des Eusebius noch bei seinen Lebzeiten veröffentlicht worden. Wie dem jedoch sei, 
jedenfalls giebt das Aufstellen jenes Arguments einen schlagenden Beweis, dass auch seine Bibel- 
festigkeit, wie die der meisten anderen Gelehrten des sechszehnten und späterer Jahrhunderte, 
sich nicht bis zu einer lebendigen und sichern Kenntniss des Pentateuchs erstreckte. Denn sonst 
hätte er nimmermehr die vom 'Bruder* redende Stelle des Deuteronomiums als alleinige Quelle des 
phokylideischen Verses ansehen können, sondern er hätte sich alsbald erinnern müssen, dass es 
Exod. XXIII, 5 auch heisst: 'Wenn du deines Feindes Esel daniedergestreckt siehst unter 
seiner Last, wolltest du dann säumen, ihm aufzuhelfen? Mit ihm (dem Feinde) zusammen hilf 



') p. 89» 8ed accipe et ittud ex XXII, 4 Deuteronomii HTTpog 6' rjv ijftooio u&<fy xrö' odo* cw^iqov. In quo non 
Iudaeum sed Chrktianum agnoeco, quam addidit i%&qoio t ui caueea non sit cur ludaeum potiu* quam Christianum putemus. 



ihm hurtig auf'; oder wie die nicht ganz getreue Uebersetzung der Septuaginta lautet: iäv di 
tdfjg tb vnotyyiov %ov i%d-Qav tfov nsmwxbq vnb %bv ytfxov ccvtov, ov naoskivciß avtb akkä avva- 
Qstg avtb (ist* avtov, wo die Varianten der alexandrinischen Handschrift iysQtfg und cvveyeQelg 
des Cyrillus (de ador. VIII p. 269 B. ed. Aub.) mit dem Schlusswort des phokylideischen Verses 
(GvviyeiQs) übereinkommen. Wenigstens in diesem Falle erscheint also die 'Feindesliebe* als echt 
mosaisch, und der Phokylides, welcher sie lehrt, braucht sie nicht ausserhalb des alten Testa- 
ments gelernt zu haben. 

Die Berichtigung dieses Scaligerschen Versehens durfte gleich hier im Eingang unternommen 
werden, weil sie nur zu neuer Bestätigung seiner für uns wesentlichsten Entdeckung gefuhrt hat, 
dass der Phokylides oft Aussprüche des alten Testaments fast wörtlich wiedergebe. Eine Beob- 
achtung solcher Art, deren maassgebender Einfluss auch auf die einfachste Wortkritik von vorn 
herein klar ist, hätte — sollte man meinen — in den neueren Gesammtausgaben der griechischen 
Gnomiker und Lyriker, aus welchen der von Alters her dort eingebürgerte Phokylides nicht zu 
verdrängen war, doch wohl müssen festgehalten und ausgebildet werden. Aber nicht einmal was 
Scaliger schon im Einzelnen ^hierfür geleistet hatte, ist benutzt worden, weder von Brunck, 
der mit seinen sporadischen Varianten und seinem dilettantischen Herausputzen von Aeusserlich- 
keiten sich um den Phokylides nur ein sehr geringes Verdienst erworben hat, noch auch von 
Bergk, dem der gebührende Dank für Herbeischaffung eines reichen handschriftlichen Materials 
nicht entstehen kann, der jedoch zu einer abschliessenden Textesbearbeitung durch besondere 
Vorliebe, wie es scheint, sich nicht aufgefordert fühlte, und durch den Plan seiner Sammlung 
nicht gerade gezwungen war. Es wird daher im Folgenden die Verbesserung des Textes oft 
hineingreifen müssen in die Erörterung der Fragen höherer Kritik nach dem Verhältniss des 
Verfassers zu der Bibel und der klassischen Litteratur der Griechen, nach der Absicht, 
welche er mit diesem Gedicht verfolgt, und nach der Zeit, in welcher er es geschrieben hat. 



Je deutlicher sich bei noch so flüchtiger Bekanntschaft mit dem phokylideischen Gedicht 
dessen Abhängigkeit von dem alten Testament durchgehends kundgiebt, um desto grösseres Be- 
fremden müssen einzelne Redewendungen erregen, welche gerade gegen den aüerobersten bibli- 
schen Glaubenspunct, gegen die Lehre von der Einheit Gottes, Verstössen, indem sie von 'Göt- 
tern* in heidnischer Mehrzahl sprechen. Freilich bilden dergleichen Stellen eine sehr unbeträcht- 
liche Minderheit gegen die weit überwiegende Anzahl solcher, in denen entweder ausdrücklich 
von 'Einem Gott' geredet, oder der Glauben an denselben stillschweigend vorausgesetzt, oder 
auch das Dasein einzelner heidnischer Götter, z. B. des Eros, geradezu geleugnet wird. 1 ) Aber 
eben weil sie so schreiend gegen die Färbung alles Uebrigen abstechen, wird durch Besprechung 
dieser polytheistischen Abnormitäten am sichersten die Normalstellung des Verfassers zwischen 



>) V. 8 &tov tlpa; 11 d Qsog futimtza Sinaocu; 17 &*6g apßaoxog; 29 im toi itonu itog; 54 ttg &tog (Gott 
allein) fort eoipog; 106 *tav xorjctg; 112 yv%a»v Öh &sbg ßaedevti; 103 ov yäo "Eomg teag htu 
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9 

Biblischem und Klassischem bestimmt, und zugleich die Beschaffenheit des gangbaren Textes 
nach kritischer Seite in unzweideutigen Proben dargelegt werden können. , 

Die erste Erwähnung von 'Göttern 3 findet sich in folgendem Verspaar V. 97: } 

fAfjdä fidjTjv inl tcvq xa&faag {Aivt'f&oi<; (piXov fjtoQ. f 

fiätQa di T€v%e & soi ai' %o yäq fistQov £<niv &Qi<nov, ! 

dessen Schwierigkeit jedoch, wie man bald erkennt, nicht bloss auf dem Götterplural beruht. t 

Denn es will sich nicht sogleich ein bestimmter Sinn ergeben für die Ermahnung des ersten j| 

Verses c nicht sein eigenes Herz zu mindern, indem man beim Feuer sitze 4 . Durch paraphrastische 
Kunstgriffe haben freilich die altern Bearbeiter unseres Gedichts diesen Worten irgend einen an 
sich erträglichen Verstand unterzulegen versucht; aber auch der willkürlichsten Umschreibung 1 ) 
misslingt es, den erschlichenen Sinn des ersten Verses dann mit der Vorschrift des zweiten c den 
Göttern Maasse zu bereiten 3 in die logische Verbindung zu bringen, in welche der Verfasser beide 
Theile durch die Partikel ii hat setzen wollen. Und, von der gegenseitigen Verbindung abge- 
sehen, was soll wiederum diese Vorschrift des zweiten Verses (litQa *ev%e &€oIcri bedeuten? Mag 
man sich durch alle hermeneutischen Windungen hindurchkrümmen, es ist doch nicht zu erwar- 
ten, dass die unklare Fassung dieses Sätzchens bei Jemandem einen schicklicheren Einfall errege, 
als derjenige ist, auf welchen der oben erwähnte, treuherzige Michael Neander gerieth. Er meint, 
Phokylides gebe hier dieselbe Lehre wie der als Sokrates' Lieblingsspruch berühmte hesiodische 
Vers Op. 334 xää dvvctfiw <F i'gdsiv Uq* a&avaxottn &soZih^ 'also eine Warnung vor unbedachtem 
Aufwand bei Cultushandlungen und überhaupt vor Uebertreibung in Religionsdingen. Ist jedoch 
dieser Gedanke aus dem pbokylideischen Wortlaut pHoa ik ibv%e &eoIcfi zu gewinnen? Die ver- 
meintliche Parallele des hesiodischen Verses macht erst recht anschaulich, wie sehr das unmög- 
lich ist. Denn zu geschweigen, dass ytfzQa so absolut, ohne einen Genitiv wie etwa fc^o»?, nicht 
dem für jene Erklärung verlangten Adjectiv gleichgelten kann: so durfte freilich der hesiodische 
Spruch vorschreiben, c den Göttern nach Vermögen fxäd dvvafiwj darzubringen 3 , weil diese 
Wendung beide Extreme, das verschwenderische Zuviel und das karge Zuwenig, gleicherweise 
ausschliesst, und weil nun einmal, wie Aristoteles 2 ) erläutert, der Fromme seine Darbringungen 
nicht nach der unerreichbaren Hoheit der Götter, sondern nur nach der Beschränktheit menschli- 
cher Mittel bemessen kann. Hingegen würde selbst das Adjectiv piioia, wenn es bei Phokylides 
wirklich stände, oder wenn man es, mit Streichung des ohnehin so lästigen Sä, hineinsetzen wollte, 
immer noch die ganze Vorschrift lahm und einseitig lassen, da pfaQia, wie unser 'massig 3 und das 
lateinische modestus, moderatm, einem griechischen Ohr unvermeidlich die Vorstellung des Zurück- 
bleibens hinter dem vollen Vermögen erweckt. Auch der götterfürchtigste Heide kann wohl er- 
mahnen, man solle in den göttlichen Dingen das richtige Maass, das überall das Beste ist, 

1 ) Besonders ergötzlich ist die Umschreibung des Veit Anierbach: prohibetur maeror et tnstüia, qua* facit etiam ho- 
mines segnes et negligentia suarum verum; inde est quod dicit'ubi consederis ad ignem.' Hoc enim otiosi faciunt, in Kieme prae- 
tertim; unde vulgo apud nos (d. h. in Deutschland) dicunt: sedet ad fornacem et assat mala. ( Der Faulleuzer sitzt am Ofen 
und brät Aepfel). 

*) Ethic. Nicotn. VIII extr. p. 1163 b 15: rö xcct' a£lav ovx fori* h näöt, %a&etitE<? h raig nqog xovg öeovg tipaig 
xcu tovg yovsig- ovdtlg yap av noxs xip a£fay anodolTj, tlg dvvafiiv dl 6 {teQcntevayv imuxqg slvai 6o*ti. 



einhalten; wenn er jedoch verstattet, oder gar empfiehlt, den Gottern Massiges darzubringen, so 
ist er eben nur ein sehr massiger Heide. 

Alle diese Schwierigkeiten nun, die Unklarheit jedes einzelnen Verses für sich und der Man* 
gel einer innern Beziehung beider auf einander trotz ihrer äussern Verbindung durch <Jrf, sind mit 
Einem Schlage gehoben, sobald gerade jenes Götterwort 0EOI2I mit dem diplomatisch nicht 
zu weit abliegenden rOOISl fyooiatj vertauscht wird. Dann erweist sich sogleich der erste Vers 
als eine Abmahnung von dem trauernden Hinsitzen an der Feuerstatte des Leichenbegängnisses; 
ein solches Brüten über den unwiederbringlichen Verlust sei ein -vergebliches Abhärmen und Min- 
dern der eignen Kraft. Vielmehr solle man — befiehlt, nun ganz richtig mit $4 anknüpfend, der 
zweite Vers — c den Seufzern Maasse setzen,* denn überall, auch in der noch so sehr berechtig- 
ten Trauer, ist Maass das Beste; ähnlich wie es bei Sirach (38, 18) heisst: r Lass dich trösten in 
deinem Leid, denn vom Kummer geht der Tod aus, und Herzenstraurigkeit knickt die Kraft*. 

Sollte diese Auffassung und Verbesserung des Verspaares noch einer Bestätigung bedürfen, 
so wird sie hinlänglich dadurch gegeben, dass nun auch der sonst mangelnde Uebergang zu dem 
unmittelbar folgenden Abschnitt (V. 99 — 108) in der ungezwungensten Weise hergestellt ist. Denn 
ganz natürlich schliesst sich an jene Warnung vor ausschweifender Trauer eine Aufforderung zu 
pflichtmässigem Verhalten gegen die Todten, wie sie dieser Abschnitt enthält. Derselbe verlangt 
gleich hier nähere Beachtung, weil er ebenfalls nach der gangbaren Lesart c Götter* in heidnischer 
Vielzahl erwähnt. Sehen wir jedoctf zuvörderst auf den Gehalt seiner einzelnen Verse , soweit 
sie , unabhängig von der Götterfrage , Aufschluss über ■ die religiöse Stellung unseres Verfassers 
gewähren. 

Zu allgemeingiltig, um als unterscheidendes Kennzeichen dienen zu können, ist freilich das 
an der Spitze stehende Gebot (V. 99) c unbestatteten Leichnamen ihr Erdentheil zu geben fyaXccv 
imfMHQäa&ai l ) ataQxytoig vsxvsaciv/ — ein bei Hellenen und Juden wie bei allen nicht wilden 
Völkern gleich heilig geachtetes und Fremde so gut wie Angehörige verpflichtendes Gesetz. 2 ) — 
Ebensowenig verlässt die nächstfolgende Verpönung des Aufgrabens bestatteter Leichen (V. 100, 
101) den Kreis der allgemeinsten Völkersitte. — Aber die dann gegebene Vorschrift (V. 101 bis, 
108) weicht, wenn nicht in ihrem Inhalt, so doch in ihrer Begründung merklich von Allem ab, 
was man bei einem nicht auf biblischem Boden stehenden Schriftsteller erwarten durfte. Sie wi- 
derräth, r das Geföge des menschlichen Leibes zu zertrennen*, mit anderen Worten, das Seciren 
der Leichname. Und aus welchem Grunde? c weil (V. 103) wir hoffen, es werden die Reste der 
Dahingegangenen wohl aus der Erde wieder an das Licht kommen.* Also ein offenes Bekennt- 
niss des Dogmas von der leiblichen Auferstehung der Todten, wie es innerhalb der heidnischen 
Religionen niemals ist ausgebildet worden. — Noch unverkennbarer tritt biblischer Gedankengang, 



l ) Bemcrkensvverth ist, dass das Wort intpoiQatöai sich ausser bei Philo nur noch in «den Versen des Moschion (bei 
Stobäus eclogg. physs. J, 8, 38) vorfindet und dort ganz in derselben Verbindung wie hier beim Phokyh'des. Moschion schil- 
dert den Fortsehritt menschlicher Gesittung: xccx xovdt xovg öccvorzag opitfcv vopog Tvpßoig hcülvxxhv TtanipoiQcic&ai 
xoviv. — Meineke, der (Ber. d. Berliner Akad. 1855, p 111) das Zeitalter des Moschion vor Alexander 'etwa um Ol. 102' 
ansetzt, leugnet doch nicht, dass sein Styl schon an den alexandrinischen hinanstreife (p. HO). 

a ) Vgl. zu Hör. Carm. I, 28, 36 und die .indischen Bestimmungen über H1!ftD DÖ- 



VIII 

ja recht eigentlich biblische Redeweise in den Sprüchen hervor, welchen wir, nach einem Halty- 
vers (V. 104), der für jetzt bei Seite bleiben muss, dann weiter (V. 105, 106) begegnen. r Die 
Seelen nämlich 4 heisst es — c dauern unversehrt in den Dahingeschiedenen. Denn der Geist ist 
ein Darlehn Gottes an die Sterblichen und sein Ebenbild (rtvGvpa yaq £mi &sov XQ*i ai $ \hnjToi<n 
xal elxoivj*, wo einerseits in 'Ebenbild' der wahrhaft biblische Terminus 1 ) klar zu Tage liegt, 
und andererseits die allerdings auch bei Ethnikern vorkommende Vergleichung des* Lebens mit 
einem nur leihweisen Besitz doch eine der ethnischen durchaus entgegengesetzte Anwendung er- 
hält Denn wenn klassische Prosaiker und Dichter diesen Vergleich anstellen, wie z. B. Lucre- 
tius' 2 ) in dem schon von Scaliger herangezogenen Verse (III, 969) Vitaque maneipio nullt datur 
omnibus usu } so wollen sie damit immer die Unsicherheit und Vergänglichkeit des menschli- 
chen Daseins versinnlichen, da die 'Natur* jeden Augenblick das dem Einzelnen auf unbestimmte 
Frist geliehene Leben zurückfordern könne. Der phokylideische Spruch hingegen fasst den c Geist* 
als ein göttliches Darlehn, um daraus vielmehr dessen Ewigkeit abzuleiten. Da der Mensch 
ihn nicht als Eigenthum, sondern nur als Lehn besitzt, so ist der Geist auch unabhängig von 
dem Bestehen oder Vergehen seines zeitweiligen menschlichen Inhabers; er fallt bei dessen Tode 
zurück an den rechten Eigenthümer, an Gott; und ist ewig, wie dieser ewig ist. — Die beiden 
nun folgenden Schlussverse (V. 107, 108): 'Denn den Leib haben wir von Erde, und zu Erde 
wieder gelöst sind wir Staub, der Aether aber hat den Geist aufgenommen' gehören dann wieder zu 
dem geistigen Gemeingut aller edleren Völker 8 ); und wir 'dürfen uns nun, nachdem der ganze 
Abschnitt durchmustert worden, zurückwenden zu der Prüfung des oben übergangenen Halbver- 
ses 104: bnitrw Sä &$ol xeXiSovtai \pi anot%6iisvoi\ , welcher, wie er jetzt geschrieben steht, von 
c den Dahingegangenen' sagt, dass c sie hinterher Götter werden*. Sonach stossen wir hier auf eine 
umfassende Apotheose aller gestorbenen Menschen, auf eine bis ins Ungeheure vermehrte Götter- 
menge, die nicht bloss in den schneidendsten Widerspruch tritt zii der monotheistischen Strenge 
des so nahe folgenden Verses 106 nvsvpa yaq imi &€ov XQV ai ^ sondern die auch innerhalb des göt- 
terreichsten Polytheismus nie ist erhört worden. Wohl wurden zur Zeit des verfallenden Römer- 
thums die verstorbenen Kaiser im Staatskalender mit dem Titel c Götter* aufgeführt; aber diese 
Blasphemie ist doch immer ein unantastbares Regale der wenigen Monarchen geblieben und ward 
nie zu einem allgemeinen Menschenrecht aller 'Dahingegangenen* ausgedehnt, wie es in dem pho- 
kylideischen Satz geschieht. Wohl hat ferner das reinere und ältere Heidenthum den Glauben 
gehegt, dass alle Mitglieder des 'goldenen* Geschlechts, nachdem ihre Leiber von der Erde be- 
deckt worden, in götterähnlicher Macht über den Menschen der gesunkenen Geschlechter walten ; 
aber ihre Würde ist doch nur eine götterähnliche; sie sind nicht Götter, sondern f hehre Dämo- 



') Genes. I, 26 noi^aofiev Stv^gamov xotr' tlnova rjfutipav, V, 1 xat slxova &sov btolrjaev ocvxov [xov 'A&ap]. 

a ) Eine Sammlung ähnlicher Stellen aus Griechen und Romern geben Wyttenbach zu Ptut cons. ad Apol. 106/. und 
Davis zu kic. Tusc. I, 39. 

*) Eurrpid. Sttppl. 541 iaoat' ffin yrj xcdvcpdijvat vsxqovg' TXfcy (r' haexog *g tb <p£g (Pars.) ayixeto, 'Erte/rift' 
ctntWetv, nvevpa ph nqög al&fya, Tb öäpa d' slg yrp fast gleichlautend mit Phokylides. Eine reiche Auswahl ähnlicher 
Stellen findet man bei Valckenaer diatr. Euripid. p. 55. — Koheleth XII, 7 %al Atttfrftyp o %ovg bd vip yrp mg fpß, ncd 
tb nwvpa iniat^hfnj nqbg tbv faov, Sg i&anttv ccvxo. 
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nen (daifioveg ctyvoi Hesiod. Op. 121 ) ; ihr Aufenthalt ist nicht der himmlische Göttersitz, sondern 
die Erde (imySovioi). Mithin ist auch diese Erhebung einer bevorzugten Menschengattung zu 
dem Rang der Dämonen noch unendlich weit verschieden von einer massenhaften Versetzung 
k aller sterbenden Menschen in den Götterstand; und der phokylideiscbe Halbvers, welcher eine 
solche fratzenhafte Menschenvergötterung ausspricht, ist nicht bloss r unchristlich', wie Bernhardy 
(Gr. Litt. II, 360 ) sagt, und unjüdisch, wie sich von selbst versteht, sondern er ist ebensowohl 
ungriechisch und unrömisch. 

Bei einer so allseitigen innern Unmöglichkeit des Gedankens, wie sie hier an das Licht kam, 
wäre die Annahme eines äussern Verderbnisses der Lesart auch dann noch unvermeidlich, wenn 
die Verbesserung eine viel grössere Kühnheit verlangte, als im vorliegenden Falle zur Entfernung 
jedes Anstosses hinreicht. Es braucht nur, mit Aenderung Eines Buchstabens, väot an die Stelle 
des unmöglichen &eoi gesetzt, und statt des adversativen Sä der Vulgata aus einer der bessern 
Handschriften das verknüpfende %e entnommen zu werden, um in dem dann so lautenden Halb* 
vers: uniao xs vioi teXi&ovrai einen klaren Satz zu gewinnen, der mit dem monotheistischen Ton 
des ganzen Gedichts keinen Missklang macht und aus den unmittelbar vorhergehenden Worten 
wie von selbst hervorspringt. Es war vorher gesagt (V. 103): c Wir hoffen, dass die Reste der 
Dahingegangenen wieder an das Licht zurückkehren 4 , und hieran schliesst sich eng der Folgesatz, 
welcher den zu neuem Leben Erwachenden eine abermalige Jugend verheisst: c Und sie, die 
Dahingegangenen, werden wiederum ') jung*. 

So haben denn di| * Götter* an den beiden Stellen, wo sie unter ihrem unverhüllten Namen &eol 
auftraten, näherer Prüfung nicht Stand halten können; umschreibende Bezeichnungen aber wie 
( Uraniden' und c Seelige', deren derb polytheistischer Sinn bei heidnischen Klassikern unbestritten 
ist, hat unser Verfasser, obgleich ei; sich ihrer bedient, doch so fein und mit so offenbarer Ab- 
sicht umgebogen, dass dadurch sein monotheistischer Standpunct nicht fraglich, sondern nur noch 
deutlicher "wird. 

Zunächst erscheinen die r Uraniden J am Schluss einer längeren ethischen Ermahnung» welche, 
wohl auf aristotelische Anregung, das Mittelmaass empfiehlt und Uebertreibung nach beiden Sei- 
ten verbietet bei Zorn, Eifer, Kühnheit, Liebe, Wohlwollen, bei den niedern sinnlichen Begierden 
und beim Sprechen (V. 59 — 69) 2 ). Darauf wird in ausfuhrlicherem Vortrage (V. 70—75) vor 



*) onlea) rursus. 

*) Das für Kritik und Erklärung dieses Abschnittes Bemerkenswerthe sei, da es nnsern Hauptzweck nicht unmittelbar 
berührt, hier kurz zusammengestellt. 

V. 59 ftfriD inotvä müdy ist so viel wie das aristotelische pitfot, nach dem spätem Sprachgebrauch , der alles bürgerlich 
Massige, alles was nicht nsgircov ist, xoivov nennt. Deutlich wird hier dieser Sinn bewährt durch den Gegensatz w$hv 
Ittya pjö*' V7c$qo7iXov. Oben freilich in dem schonen, wahrscheinlich von einem filtern Gnomiker stammenden Verse 27 
xoiva n a&rj navzmv o ßiög tQO%6g' aazatog olßog hat dieselbe Wortverbindung einen ganz andern Sinn. Tlafrq sind 
dort nicht wie hier * Leidenschaften/, sondern "Leiden*; diese treffen alle Menschen ohne Unterschied (xoiva rtdricov)', denn 
'das Leben dreht sich wie ein Rad; unbeständig ist die Wohlfahrt' 

V. 60 ist statt ov% ayado* nUova^ov i<pv thnftoZauß ovhclq zu schreiben ovd\ Denn der Zusammenhang und die 
Stellung der Negation zeigen diesen Sinn an: 'Nicht einmal beim Guten gereicht Uebermaass den Sterblichen zum 
Frommen'. 



Neid- gewarnt: 'Wolle den Mitmenschen ihr Wohlergehen nicht neiden, auf dass du dir nicht 
selbst einen Schandfleck anhängest. 1 ) Neidlos unter einander leben auch die Uraniden.' Darf 
man hier dem ersten Klang des Wortes trauen und unter Uraniden die olympische Götterfamilie 
verstehen? Deren einzelne Mitglieder mögen gegen einander nicht gerade in Neid entbrannt sein; 
aber aus nicht viel besseren Gründen gerietben sie doch auch unter sich oft in Zwietracht; und 
allfesammt sollten sie dem Menschengeschlecht gegenüber nach der heidnischen, von Plato mit so 
tiefer Entrüstung bekämpften Ansicht, den unbarmherzigsten Neid empfinden. Jedoch unser Ver- 
fasser klärt Alles in schönster Weise auf durch den gleich folgenden epexegetischen Vers' (71): 
'Nicht neidet der Mond die viel mächtigeren Strahlen der Sonne*. Mit 'Uraniden* meinte er also 
nicht das in den Theogonien verzeichnete Geschlecht des Uranos, sondern die Himmelsschaar 
der grossen und kleinen Gestirne. Und ganz streng vermeidet die weitere, zu dichterischem 
Schwung sich hebende Ausführung jede anthropomorphische Färbung (V. 72 — 75): 'Gegen die 
Himraelshöhen fühlt die Erde nicht Neid, obgleich sie in der Tiefe ruht; die Ströme beneiden 
nicht die Meere, sondern ewig halten sie Eintracht. Denn wäre Streit unter den Seeligen (et 
yag iqtq paxaQeairiv ivqv*), wanken müsste dann das Firmament/ Mond und Sonne, Erde und. 
Himmel, Ströme und Meere — diese sind also die 'seeligen* Mächte, deren neid- und streitlose 
Eintracht den Bestand der Welt sichert; und je unzweifelhafter eine solche Schilderung der'See- 
ligen* und der ' Uraniden* einen bewussten Gegensatz macht gegen die unter sich hadernden und 
die Menschen neidenden Bewohner des Olymps, um so weniger kann der Monotheismus des 



V. G3 ist Qvpog vn£Q%6fisvog (oder iiteQ%6(isvog ) pavirp oXoocpqoilcc tsv%h zu bessern in ansqzoiuvog. "Jähes Aufbrau- 
sen bewirkt sinnverstorte Wuth\ — Das Schlusswort rsv%u braucht nicht mit Bcrgk in xUxu einer schlechteren Wiener 
Handschrift geändert zu werden. 

V. 64 oqyv\ & iozlv OQe£ig, vnsQßatvovca dk pfpig nach Aristoteles Rhet. II c. 2 inif.: üazco dij oqyq oqe£ig .... rtfMD- 
qiag; de anima I, 1 (p. 403», 29): OQyTj zi ictiv 6 duxX&ttutog bqLcavto av oqb^iv dvztXvnr}aea>g. Nur hat der Phokylides 
das unentbehrliche Relatum weggelassen, wahrscheinlich aus versificatorischer Noth. Wie sein Vers jetzt dasteht, kann ein 
nachsichtiger Leser ihm etwa folgenden Sinn entlocken: 'Zorn ist an sich eine Begierde wie jede andre; gehi er ins Ueber- 
maass, so wird er Groll*. 

V. 65 tfjlog tcöv iafrXäiv dyad'og, rpavXcov 6* di8r\Xog ist ein trefflicher, von Bergk benutzter, Gewinn aus dem 
guten Wiener Codex. Die wundersame Lesart des Mutiuensis vniQoyxog kann ich mir nur erklären als ein Glossem zu 
al9r\log t welches falsch gegriffen winde aus den haufenweise von Grammatikern gegebenen Erklärungen dieses homeri- 
schen Wortes (Buttmann, Lexil. I, 251), während des Vaticauus 61 hovtjq 6g als Glossem wenigstens erträglich ist. In 
fortschreitendem Verderbniss entstanden dann aus vnsQoyxog durch blosse Abschreibersünden die andern Lesarten vnotqyog, 
vnocQyrig, vnovpyog. Die Fassung aber, in welcher die Sibyllinen diesen Vers geben: (pavXoov öS ys tpavXog, ist nicht als 
Variante anzusehen, sondern nur als flüchtige Aushülfe des Sibyllisten, der das ursprüngliche ai'dqlo? in seiner gut home- 
rischen Bedeutung 'verderblich* nicht verstand. Dev Phokylides gebraucht es in demselben Sinne noch V. 193 fycog .... 
nafrog dldrjXov anaweov. — Gerade weil hier glücklicherweise das Resultat unter allen Umstanden sicher steht, habe ich 
die buntscheckigen Varianten besprochen, um kundigen und prüfenden Lesern an einem klaren Beispiel zu zeigen, wie 
sehr die handschriftliche Ueberlieferung unseres Gedichts eine kühnere als die allein auf Bnchstabentausrh gestützte Cou- 
jecturalkritik verlangt, welche ich denn auch eintretenden Falles anzuwenden mich nicht gescheut habe. 

Endlich ergiebt Bergks Besserung von V. 68 f}ävg Syav ci(pQ(ov (statt ayctvocpQcov, dyawoyqcov) jwkX^axstai ivnoXir]- 
taig 'der allzu Milde bekommt bei den Leuten den Namen eines Thoren' ein abermaliges Zusammentreffen mit Aristoteles 
Elhic. Nicom. IV, 11 (p. 1126* 4): ol firj 6gyi^6(uvoi, iq>' otg dst tjXL&iqi Sohovoiv etvai. 

') Mi] tp&ovtoig dya&mv hxaqoig, /117 fiwfiov dvdtyrj lese ich. Das gangbare Activum dvdipflg konnte nur heissen 
'Hänge Anderen keinen Schandfleck an*, würde' also eine neue Vorschrift ergeben und die Verbindung mit dem Folgenden 
stören, wo wiederum nur vom Neide die Rede ist. 

*) Ivrp mit Bergk für das handschriftliche Hrjv. 



XI 

Verfassers durch sein dichterisches Seeligsprechen der Naturmächte irgendwelche Beeinträchti- 
gung erleiden. 

Sollte jedoch ein misstrauischer Leser hier falsch verstehen wollen, so darf man ihn nur aut 
eine andere Stelle verweisen, wo abermals die 'Seeligen* in offenstem Widerstreit zu der geläufi- 
gen Auffassung von den Olympiern auftreten, und wo zugleich ein schlagendes Beispiel vorliegt 
von der fast parodirenden Weise unseres Verfassers, Lehnsätze aus der heidnisch-klassischen 
Litteratur seiner eigenen Religionsmeinung anzupassen. 

In jenem grösseren Abschnitt nämlich, weitaus dem besten des ganzen Gedichts, wo die 
Würde der Arbeit gefeiert wird (V. 153 174), ist der Vers (1€2) zu lesen: 'Sonder Mühe, mit 
leichtem Wurf, gelingt den Menschen keinerlei Wert fovdäv avev xupdrov niXei aviqa&v tvnsxki; 
fQyov/ — ein Spruch, der in einer Sammlung von Branchiden-Orakeln ') gestanden haben soll, 
•und mit dessen Alterthum wenigstens Gehalt und Ausdruck wohl verträglich sind. Um so be- 
zeichnender klingt dann aber der ausspinnende Zusatz unseres Verfassers (V. 163): c Ja nicht ein- 
mal den Seeligen selbst gelingt ihr Werk mühelos. Arbeit macht die Tugend gross (ovi* cd- 
rotg fnaxagsatfr novoq i* aQsrijv /niy* oiptXXeif . Also nicht bloss sterblichen Menschen, wie das 
Orakel spricht, ist Arbeit auferlegt; auch die 'Seeligen' stehen unter dem Weltgesetz, welches 
Nichts umsonst und Alles um Arbeit gewährt. Welche 'Seeligen* sind das? Etwa die Olympier, 
die leichthin lebenden, die fata £(6ovteg? Wohl 'verkaufen sie*, nach dem berühmten Spruch des 
Epicharmus 2 ) , 'den Menschen alle Güter nur um Arbeit', sie selbst aber leben ohne Sorge 
Ymd Mühe ewig dahin in dem ruhigen Genuss 'ihrer Ambrosia und ihres Nektars. Welche arbei- 
tenden 'Seeligen* kann demnach -hier der Verfasser meinen? Keine anderen, als die er oben 
(V. 75) im Sinn hatte, die grossen Naturmächte, die er im Vergleich zu den kümmerlichen und 
kummervollen Menschen wohl 'seelig' nennt, weil Nichts ihre sichere Stärke anfechten kann, die 
er aber doch, mit dem Fsalmisten (104, 4; 148, 8), als arbeitende Dienerinnen des Gottes fasst, 
dessen Willen sie vollstrecken. 

An diese Rectification des Orakelspruches reiht sich passend ein Beispiel von Inversion, 
welche zwar nicht die hellenische Götterlehre selbst, sondern ihr Grenzgebiet, die Moral, berührt, 
diese aber gerade in dem Mittelpunct hellenischen Wesens, dem Quell seiner Vorzüge und seiner 
Mängel.' Denn nichts wohl unterscheidet den überall heimischen, die Meere mit seinen Ansied- 
lungen umsäumenden Hellenen so sehr von den andern Völkern wie seine unerschöpfliche Schmieg- 
samkeit und Dehnbarkeit. In jedes, Klima weiss er sich zu schicken, mit -jedem Barbaren sich 
zu benehmen, jede Sitte sich anzueignen. Von dem schlauen Heroen Odysseus bis auf Themi- 
stokles und Perikles, wo die Versatilität noch durch staatsmännische Haltung gemässigt wird, und 
weiter hinab bis auf Alkibiades, wo sie schon in bedenklicher Steigerung erscheint, konnte kein 
Grieche, der auf seine Landsleute nachhaltig wirken wollte, diese Nationaleigenschaft entbehren; 



') SchoL in Herrn. Rhet. V, AAX'Wah.: 6 bMdtittp teog (prior ovfo «wv xtl. — Vgl. Find, Ityh.XlI, 28: tldir* 
olfiog h dv&Qcbnoiotir, avtv xqpaTOv %v qpa/vtrat. 

*) Bei Xcnophon Mem. II, 1, 20: xmv *6vmp nwlovvu nana xayafr' aplv toi faot 'In der Götter grossem Krame 
sind alle Waaren um Arbeit und Fleiss feil* , wie eine Uebersetznng in Lehmann's Florilegium (Leasing XI, 684 L.) lautet.* 

2* 
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wer sie in ungewöhnlicher Weise zur Darstellung brachte, fand Gehör für seine Plane und Ver- 
zeihung für seine Vergehen; und grosse Gemüther, nur um so ehrwürdiger, weil sie ihnen nicht 
gegeben war , Gemüther wie Demosthenes , verzehrten sich in vergeblichem Ringen gegen eine 
ungleichartige Umgebung. Der Gegensatz der Stämme begründet in, dieser Beziehung nur einen 
graduellen, keinen wesentlichen Unterschied; bei den begabteren Spartanern, einem Pausanias, 
Brasidas, Lysandros und Agesilaos, bricht im Bösen wie im Guten die angeborne Vi eiförmigkeit 
durch den auferlegten Zwang uniformirender Gesetze, welchen die Athener gleich von Anbeginn 
verschmähten. Auch griff der Hellene, sobald er sich selbst zum Gegenstand des Nachdenkens 
machte, diesen Charakterzug als sein wesenhaftes Kennzeichen heraus; Odysseus wird verherr- 
licht als der c vielgewandte (jvoIv%qotio$)' , während &rqonia> das Unvermögen sich zu drehen und 
zu wenden, für das Widerspiel von <so<pia gilt; und schon die früheste gnomische Poesie ermahnte 
zu diesem Einen, was dem Griechen vor. Allem unentbehrlich schien, in einem Bilde, das dann 
für die späteren Zeitalter durch alle Dichtgattungen stehend geblieben ist. Ein griechischer 
Schiffer mag es wohl zuerst aufgefasst haben, als er, sinnend bei ruhigem Meer, an Korallenriffen 
vorüberfuhr und dem Treiben der noch nicht verkalkten Polypen zuschaute. Am heimathlichen 
Herde erzählte er dann von dem vielfussigen Thier, welches seine Nahrung sich dadurch schaffe, 
dass es, auf einem Meeresfelsen regungslos liegend, die Farbe des Felsens annehme und nun die 
heranschwimmenden Fischlein, welche nur Fels zu sehen glauben, mit seinen Fühlern erbeute. 1 ) 
Seit der Zeit ward das geschickte, die Farbe nach dem Ort wechselnde Thier zu dem. beliebte- 
sten Musterbild hellenischer Lebensklugheit. In einem alten Lehrgedicht giebt ein Bejahrter, wohl* 
ein Pädagog, seinem Zögling Amphilochus Regeln auf die Reise mit: c Kind', sagt er, c hab" mir 
nur ja Polypenverstand, und passe dich denen an, in 'deren Gau du kommst 3 ; 2 ) und für immer 
eingepflanzt in hellenische Sinnes- und Redeweise ward Bild und Gehalt des Bildes durch den 
früh von griechischen Knaben auswendig gelernten Spruch des Theognis (V. 215): 'Erwirb dir die 
Art des vielgewundenfen Polypen, der dem Blick so erscheint wie der Fels, auf dem ,er haust. 
Jetzt verfolge diesen Weg, ein andermal nimm andere Farbe an. Wahrlich, Klugheit ist. stärker 
als Unwandelbarkeit/ Gegen diese Grundmaxime der hellenischen Praxis erklärt sich nun unser 
Gedicht aufs Entschiedenste, unter ausdrücklicher Erwähnung jenes Polypenbildes und gewiss im 
Hinblick eben auf den angeführten Spruch des Theognis. Die phokylideischen Verse (47 — 50) 
lauten: r Birg in deinem Herzen keine anderen Gedanken als du aussprichst, und nicht, wie der 
felserwachsene Polyp, wechsele nach dem Ort .Sondern schlicht sei gegen Alle und sprich wie 
dir's zu Muthe ist/ In der That war jenes hellenische Polypenwesen im Lauf der Jahrhunderte 
bei einem argen Ziele angelangt. Ueber all dem Drehen und Wenden war die eigene Charakter- 
festigkeit, ja der Glaube an die Möglichkeit derselben bei Andern gänzlich verloren gegangen; 
Polybius muss hoch und heilig betheuern, er lüge wirklich nicht, das bei seinen griechischen 



*) Bin. H. N. IX, 29. Aelian. V. H. I, 1. 

*) Bei Athen. VII, 317: IlovXvitodog poi, tbtvov, fycov voov, 9 AfMpLko%* ifaog> ^°fr<* ^V a ?PO£*"'> *** **? ***** Üfipov 
rxTjcu. Vorher und nachher (p. 316—318) giebt Athenaus eine Sammlung von Parallelstellen aus Diphtern dor verschie- 
densten Gattungen. 
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Zeitgenossen Unerhörte und für sie daher schwer Glaubliche 1 ) sei dennoch wahr, es gebe in Rom 
wirklich noch Männer, die uneigennütziger Handlungen im Privatleben fähig und als öffentliche 
Beamte über Unterschleif erhaben seien. Nachdem es dahin gekommen war, durfte es hiebt unnütz 
erscheinen, die Hellenen zu ermahnen, dass sie ihr vielbelobtes Polypenmuster nun endlich auf- 
geben möchten; und nur um so erklärlicher wäre eine solche Ermahnung im Munde unseres Pho- 
kylides, wenn es sich ergeben sollte, dass er selbst kein Hellene gewesen, sondern demjenigen 
Volke angehört habe, dessen Tugenden und Fehler nicht aus der farbenwechselnden Versatjlitat, 
sondern aus der entgegenstehenden Eigenschaft, aus der zähen Unbeugsamkeit entspringen — 
demjenigen Volke, an welchem von jeher seine Propheten das unlenksame Wesen beklagen 
mussten, das aber dafür auch, als Volk wenigstens, durch Jahrtausende seine Charakterfestigkeit 
behauptet hat. 

Die bisher besprochenen Entlehnungen aus der klassischen Litteratur wurden bedeutsam für 
die Gesinnungen unseres Verfassers durch die Umprägung, die er mit ihnen vorgenommen, oder 
durch den Einspruch, den er gegen sie erhoben hat. Es ist schliesslich noch eine Herübernahme 
zu erwähnen, die nicht minder aufschlussreich gerade dadurch wird> dass er sie keiner wesentli- 
chen Veränderung bedürftig fand. 

Theognis (V. 105) hatte in seiner aristokratisch heftigen Sprechweise, welche den nicht 
adlichen Mann ohne Weiteres einen Wicht und einen Schlechten nennt, die Lehre gegeben: c Wer 
den Wichten Gutes thut, dessen Rechnung auf Dank ist gänzlich vergebens; es ist ebenso als 
wollest du die graue Meerestiefe besäen. Wenn du das Meer besäest, wirst du nimmer wogende 
Aehren mähen, und wenn du den Schlechten Gutes thust, wirst du nimmer Gutes dagegen erhal- 
ten.' Und wörtlich übereinstimmend heisst es in dem phokylideischen Gedicht (V. 152 ) 2 ): e Thue 
dem Schlechten nicht wohl, es ist als wollest du im Meere säen.' Mag nun immerhin der 
'Schlechte' bei Theognis einen Niedriggeborenen, dagegen einen sittlich Schlechten bei dem Pho- 
kylides bedeuten, und mag dieser sonach an demselben Missverständniss Theil bekommen 3 ), von 
welchem seit dem Verschwinden der aristokratischen Geschlechter- Verfassung sich die meisten 
Griechen selbst und die neueren Gelehrten bis auf Welcker nicht frei erhalten haben: ein sol- 
ches historisches Versehen — und unserm Verfasser, der ja den Theognis nicht commentiren, son- 
dern nur nutzen will, ist es doch kaum als Versehen anzurechnen — trägt nichts aus für den 
Punct der praktischen Morallehre, auf welchen es hier ankommt. Dafür ist allein diess entschei- 
dend, dass Beide, der den Zeus und die Olympier anrufende Megarer und unser an biblische 

V Polyb. XXXII, 8: Vi, 56 Bek. 

•) Auf da9 Fehlen de9 Verses in einer einzigen, obendrein zur schlechteren Art gehörigen Handschrift, dem ßaroc- 
cianus, wird man hier so wenig wie bei V. 163, wo auch der bessere Mutinensis mit dem Barocciauus in der Auslassung 
zusammentrifft, irgendwelches Gewicht legen wollen, wenn man den, zum Ueberspringeu verführenden, abgerissenen Ton 
des Gedit'hts erwagt und die Thatsache, dass Bergk allein ans dem ersten.Vindobonensis sieben ganze Verse aufnehmen musste, 
von denen in allen sechs übrigen Handschriften, den Mutinensis einbegriffen, keine Spur erhalten war. Diese neu hinzu- 
gekommenen Verse sind 116, 117, 144, 145, 146, 155, 218. 

*) Ebenso wendet Phokylides V. 201 nach moralischer Seite, was bei Theognis V. 183 über Missheirathen mit xctxoi 
in politischem Sinn gesagt ist — Dagegen ist Phocyl. V. 92 =. Theogn. F. 115 ohne Veränderung des Sinnes und, mit Aus- 
schluss der Partikeln, in ganz gleichen Worten. 
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Gotteseinheit glaubender Phokylides, es offen heraussagen, man solle an die Schlechten nicht un- 
nütze Gutmüthigkeit verschwenden, sondern sich auf Kriegsfuss gegen sie setzen; Beide, der um 
die sechszigste Olympiade lebende Hellene und unser später Hellenist, wagen es in die Moral- 
theorie das aufzunehmen, was zu allen Zeiten die Praxis aller thatkräftigen Menschen gewesen 
ist; und es entsteht nun die Frage, ob unser Verfasser das wohl hätte wagen können, wenn er 
sich selbst an die Lehren der Bergpredigt gebunden, oder für Leser, die ihnen huldigten, ge- 
schrieben hätte? 

So hat uns denn der Fortschritt der Untersuchung über das Verhältniss unseres Gedichts 
zum klassischen Alterthum binangefuhrt an die Prüfung seiner Stellung zum Chrislenthum. Ge- 
gen das Heidenthum trat der' Verfasser in offeneren oder stilleren Gegensatz überall, wo sich 
dasselbe von den alttestamentlichen Grundbegriffen sondert. Steht er ebenso dem Christenthum 
entgegen? Oder steht er auf dessen Seite? Oder kennt er es gar nicht? Oder endlich, um alle 
Möglichkeiten zu erschöpfen, kennt er es und ignorirt er es nur? 

n. 

Der letzte Fall nun, absichtliches Ignoriren bei vorhandener Kenntniss, ist für ein griechisch 
abgefasstes Schriftstück moralisch religiösen Inhalts von vorn herein so unwahrscheinlich, dass 
man zu einer solchen Annahme sich nur dann zwingen lassen dürfte, wenn äussere Zeugnisse der 
unumstösslichsten Art die Entstehung des Gedichts auf eine Zeit nach der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts n. C. herabrückten. Von dergleichen Zeugnissen verlautet jedoch nicht das Min- 
deste. Und hinsichtlich der ganzen Zeit vor der Mitte des zweiten Jahrhunderts muss der kri- 
tischen Untersuchung die Möglichkeit des Ignorirens gleichgelten dem einfachen Nichtkennen. 
Denn für einen vor 150 n. C. lebenden Schriftsteller ist aus der damaligen Lage der religiösen 
Dinge Unkenntniss der christlichen Lehre ganz ebenso begreiflich wie Kenntniss derselben; 
und nur unkritische Grübelei kann ein schlaues Nichtwissen wollen da voraussetzen wo das 
schlichte Nichtwissen so natürlich ist. Von den vier an sich möglichen, für unsern Zweck aber 
auf drei hinauslaufenden Fällen ist also zuvörderst die Vorfrage zu erörtern, ob unser Verfasser 
überhaupt Kenntniss der christlichen Lehre bekunde. Erst wenn die Antwort hierauf bejahend 
ausfallt, können die weiteren Möglichkeiten zur Verhandlung kommen. 

Es muss nun aber diese Vorfrage unbedingt verneint werden. In dem ganzen Gedicht fin- 
det sich keine einzige, die Prüfung aushaltende Beziehung auf das neue Testament; nirgends ist 
eigentümlich christliche Redeweise zu entdecken 1 ); vergebens wird man nach christlichen Ein- 



] ) Es bedarf kaum der Erwähnung, dass Scaliger ungenau spricht, wenn er die biblische Phrase xqtveiv nQooamov 
(Phocyl. V. 10) eine 'christliche* nennt Der Phokylides gebraucht sie in dem Abschnitt, der von der Unparteilichkeit 
des Richters handelt, und ganz in demselben Zusammenhang steht sie Deuteron. I, 17: ov% tmyvcoay itQoaamov iv xqLobl. 
Scaligers Worte lauten: Tliud vero plane ex medio sermonis Chrisiiani petitum ädlxatg pr) xqivt nQoaamov. Nam Scriptum 
t6 nQOOconov ivtl Xoytnov vquarafUvav et soli ecclesiastici poetae usurpant, non veteres poetae pagani, und sie bieten einen klei- 
nen Ersatz für jene Ungenauigkeit» indem sie durch die Art des Citirens die richtige Interpunction des fraglichen Verses 
andeuten. Er ist ufimlich nicht zu schreiben, wie er bei Bergk steht, pr\ $ltf>tjg nevtrjv adlwng* pr] xqivs TtQOOtonov, sondern 
fiij frlltyris ntvlrp' adlxcog pi} *Qpn nqoaomov. Ueber ftt/%ff braucht man für Leser der Septuagiuta nicht viel Worte 



XV 

Aussen auf die Moral forschen; und ebenso vergeblich ist das Suchen nach Spuren irgend eines 
der concreten christo logischen Lehrstücke, wie sie in den Zeiten vor Fixirung der christlichen 
Urkunden weit mehr noch als die Moral von Freupd und Feind gepredigt oder angegriffen wurden. 

Diese Behauptungen, welche sich als negative einer directen Beweisführung entziehen, dürfen 
getrost und in ihrem vollen Umfang dem Urtheil jedes unbefangenen und aufmerksamen Lesers 
anheimgegeben werden. Und das müsste wahrlich ein sehr unaufmerksamer oder ein kläglich 
befangener Leser sein, der durch V. 129 rijg Sä Ö^sonvsvcxov (Tocplijg Xoyog ia%\v &quxto$, wo 
man allerdings neutestamentliche Terminologie und christliches Dogma heraushört, länger als 
einen Augenblick stutzig würde. Wer um dieses Einen Verses willen dem ganzen Gedicht einen 
christlichen Ursprung beilegen wollte, dessen Kritik würde nicht einmal hinanreichen an die des 
weiland Doctors der Theologie und Rectors des Gymnasiums zu Danzig Herrn Ver Porten, wel- 
cher in einem Beitrag zu Harles v Ausgabe von Fabricius' griechischer Bibliothek (I, 721) sonst 
manches Verkehrte, aber über (fiesen Vers doch das Richtige gesagt hat; nur hat er es in so 
unklarer und durch keinerlei Begründung unterstützten Form gesagt, dass die neueren Herausge- 
ber unseres Gedichts keinen Gebrauch davon gemacht haben. Suchen wir daher das Urtheil 
über diesen in seiner Art so vereinzelten Vers festzustellen durch einen Blick auf seine, auch 
sonst einer nähern Betrachtung wohl würdige, Umgebung. 

Der betreffende Abschnitt (V. 122 — 131), welchen straffe Gedankenverbindung vortheilhaft 
vor so manchen andern Theilen des Gedichts auszeichnet, beginnt mit einer Warnung vor hoch- 
fahrenden Reden (V. 122): c Wolle nicht in Grossprecherei dich aufblasen und so in Wahnwitz 
gerathen. Fein vernünftiger Rede sei beflissen ftvenlriv a<sxsTv)> die Allen gar sehr frommt.' Diese 
Ermahnung fuhrt dann in ungezwungenem Fortschritt. zu einer Darlegung dessen, was das gött- 
liche Geschenk der Sprache, oder — wie unser griechisch schreibender Verfasser mit jener tie- 
fen, selbst in deutschem Ausdruck nicht wiederzugebenden Bedeutsamkeit sagen kann — das 
Geschenk der sprechenden Vernunft (loyos) dem Menschen gewähre, in Vergleich mit der Aus- 
stattung der übrigen lebendigen Geschöpfe. 'Wahrlich* — heisst es (V. 124) — c an Vernunft 
und Sprache hat der Mensch eine Schutzwaffe schärfer als Eisen. Jedwedem Geschöpf hat Gott 
eine Schutzwaffe verliehen, den Vögeln ihr luftwandelndes Wesen, den Rossen Schnellfussigkeit, 
Stärke den Löwen; den Stieren sind von Natur Hörner gewachsen. ') Den Bienen gab Gott den 
Stachel als eingeborne Wehr, den Menschen aber Sprache und Vernunft zu fester Burg. Tüch- 
tiger als der starke ist der kluge Mann. 2 ) Klugheit ist die Lenkerin auf den Feldern, in den 
Städten, auf dem Schiffe/ Also eine wohldurchgefuhrte Parallele zwischen den körperlichen 



zu machen. Auch V. 19, wo von einer andern Art Bedrückung der Armen, dem Vorenthalten des Lohnes, die Rede ist, 
heisst es: pr\ ftliße nkmj^a. 

1 ) Die sinnlose Ueberlieferung zavqoig 8' ccvzoxvxoig xeqa&HSiv kann mit viel geringeren Aeiiderungeu als Sylburgs 
Vorschlag ravQOig 8' avtoj^rtov xiqag hztv und Bergks tavQOt 8' av%alioi m^ascei erfordern, viel sicherer verbessert wer- 
den. Man braucht bloss in ntfataaiv die Pluralform xipoc, mit, langem, hier durch rechtmässigen Hiatus verkürztem ä, und 
iaxlv zu erkennen, dann nur noch das handschriftlich gleich gut, wo nicht besser, beglaubigte avto%vtag in avtotpvtwg 
umzuschreiben, und man erhalt tccvQOtg 8* avxotpvxa>g nipa laxlv, was den in der Uebersetzung ausgedrückten einfachen 
Sinn ergiebt. 

*) ßilttifog aXxrpvzog l(pv atcoq>iapbog ovifc, nach KoheUth IX, 16: «yafrq cocpla v*k(f dvvcquv. 
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Schutzmitteln der Thiere und der menschlichen Geistesbegabung, wohldurchgeffihrt, weil von. 
allen höheren Zwecken der Vernunft geschwiegen und nur ihre das irdische Leben der Menschen 
schützende und lenkende Kraft hervorgehoben wird. Eben aber diesen Punct der Vergleichuog 
verrückt auf das Ungeschickteste der fragliche christliche Vers. Er zwängt sich ein gerade in 
die Gedankenfuge, wo von dem Satz aus, welcher die Vernunft als f feste Burg der Menschen' hin- 
stellt (V. 128 loyov <$' fQvp av&Qeinounv), der Schluss gemacht wird (V. 130), dass Klugheit der 
Leibesstärke überlegen sei ; und diese Fuge sprengt er auseinander, indem er, gar abstechend von 
dem anmuthig dichterischen Klang der umgebenden Verse, im schrillen Ton der Symbolschriften 
sagt: c Der Logos der inspirirten *) Weisheit ist der beste (V. 129)*. Mag das an seinem Ort noch so 
richtig sein, was soll es aber hier bedeuten? Hier sollen ja nicht die verschiedenen Arten von 
Logos gegen einander gewogen, sondern die menschliche Vernunft soll als geistige Waffe des an 
Körperkraft hinter vielen Thieren zurückbleibenden Menschen gleichgestellt werden den Verthei- 
digungsmitteln auch der allerstärksten Thiere. Und ferner, wie reimt sich diese apodiktische 
Verherrlichung c des Logos der inspirirten Weisheit' zu dem Schlussvers (131), welcher, alles 
Frühere zusammenfassend, nur von der Klugheit (tiayiq) redet, die -der Bauer auf dem Felde, der 
Bürger auf dem Markt und der Matrose auf dem Schiffe besitzt. Mit diesen Alltagsdingen hat 
doch wohl die r Inspiration' nichts zu schaffen. Welcher Unberufene hat sie . also hier am un- 
rechten Orte eingeschwärzt? 

Die Antwort ist leicht gefunden. *) Ein byzantinischer Leser hat es gethan, welcher Anstoss 
nahm eben an jener weltlichen Bedeutung von Xoyag, die der Verfasser unseres Gedichts für 
seine Parallele festhalten musste. Der Sohn der orthodoxen Kirche aber, der über den f dreimal 
heiligen Logos' so viel lehren und streiten hörte, wollte ihn nicht zum Gebrauch der Bauern 
und t Matrosen entweiht # sehen; ohne Rücksicht auf den Zusammenhang schrieb er seine dogmati- 
sche Verwahrung an den Rand, welche dann durch hergebrachte Abschreibersünde in den Text 
gelaugte, und sich bis auf den heutigen Tag in allen gedruckten Ausgaben behauptet hat. 

Aber zu noch gar manchen christlichen Interpolationen hat sich im Lauf der Zeit der eine 
oder der andere fromme Leser unseres Gedichts veranlasst gesehen, die, obgleich sie nicht wie 
jener Logosvers überall ungehinderte Aufnahme fanden, doch hier besprochen zu werden verdie* 
nen, weil das Geschlecht der Brunck, das sich durch dergleichen täuschen lässt, ja noch nicht 
ausgestorben ist, weil sie ferner sich zum Theil auf die interessantesten dogmatischen Schlag- 
wörter beziehen, und weil sie. endlich zu sicherer Verbesserung einiger bisher schlimm verderbter 
Verse Gelegenheit geben. 

Gleich in einem der ersten Abschnitte, nachdem der Verfasser richterliche Gerechtigkeit in ver- 
schiedenen Geboten eingeschärft, schliesslich ermahnt hat, 'kein falsches Zeugniss gelten zu lassen, 
sondern das Gerechte zu erkennen (V. 12)', und wo er zu den Pflichten der Gerechtigkeit in 

') Kein Kundiger wird leugnen, dass das unklassische Compositum &toitvevGvo$ eben solche Dissonanz im Griechi- 
schen Verursacht wie die gewählte Uebersetzung im Deutschen. 

*) Herr Ver Porten hatte sl6 folgendermassen hervorgestammelt : IUa certe correctio sententiaß, quam legimue, täy<p ra- 
tioni, V. 121 coinmemorato, opponiiur 6 t^g OsonvevOTOv aotplag Xoyog, aiii nisi Christiano tribui rix potest. JNequt tarnen pro* 
pterca totum carmen homini Christiano ascribendum videtw. 



XVII _ 

Handel und Wandel übergeht, dass (V. 14) r der Kaufmann unter allen Umstanden das richtige 
Maass messen müsse* dass es aber schön sei, noch etwas darüber als Zugabe zu messen ')' — 
hier nun inmitten dieser juristischen und handelspolizeilichen Vorschriften ist der Vers zu lesen: 
7taqi^svhpß tijQeTv, nimiv i* inl netto yvkäaaeiv. Das kann nichts Anderes heissen als: c Wahre die 
Jungfräulichkeit und Treu und Glauben hüte in alle Wege/ Wie, in aller Welt, ist die f Wah- 
rung der Jungfräulichkeit' hieher unter die Richter und Kaufleute verschlagen worden? und wie 
hat man sie bisher so nachsichtig hier dulden können, zumal da sie noch an einem andern Orte 
des Gedichts, und dort ganz am richtigen Platze, nämlich bei Gelegenheit der Kindererziehung 
(V. 215), erwähnt wird? Wenn es nur wenigstens möglich wäre, naQ&svifjv für ein Adjectiv 
auszugeben und mit niariv zu verbinden ! Es wäre d^as noch immer kein ganz reiner Geschmack, 
von nctQ&sviriv ttjQeZv niativ, von r Bewahrung der Treue in jungfräulicher Keuschheit' zu reden, 
wo es sich um gewöhnliche kaufmännische Redlichkeit handelt; jedoch von einem späteren Versi- 
ficator mü8ste~man sich die Gespreiztheit einer solchen Phrase schon gefallen . lassen. Allein es 
kann 7raQx>avifjv hier nimmermehr ein Adjectiv sein; die durch das Metrum geschützte Partikel 
6* verbietet es; der ganze Bau der beiden Verstheile spricht dagegen; und es bleibt also die 
c Jungfräulichkeit' als Substantiv in ihrem vollen Widersinn bestehen so lange bis naq&sviriv durch 
ein sinngemässes Wort ersetzt ist.« 

Zum Glück lässt sich ein solches Wort herstellen mit Aenderung Eines Buchstabens 
und mit derjenigen Sicherheit das Richtige getroffen zu haben, welche in dergleichen Fällen 
aus dem blossen Gefühle entspringt. Nicht naQ&epl/jv, sondern naQ&saitjv tijQtlv bat der Verfas- 
ser geschrieben, die dem Hexameter anbequemte Form von naqa&eaia, welches so viel bedeutet 
wie naQaxaTa&tjxfj, jedes im Vertrauenswege bei Jemandem hinterlegte Gut, das lateinische depo- 
silum und das hebräische )HpD, das die Septuaginta richtig durch naQa&yxy (Levil. V. 21 \ und 
naQccxata&rixti [Exod. XXII, 8) wiedergeben. Unser Gedicht erlässt sonach mit naQ^sci^v tfj- 
qstv 2 ) eine Warnung vor Veruntreuung anvertrauten Gutes, welche den folgenden Sätzen über 
Redlichkeit im Messen und Wägen ganz gleichartig ist. 

Je weniger nun diese Herstellung des ersten Verstheils, welche im Verlauf der Untersuchung 
noch von anderer Seite eine Bestätigung in völlig zwingender- Weise erhalten wird» irgend einem 
Zweifel unterliegen kann, um desto klarer wird es auch, dass der zweite Verstheil nitniv <$' inl 



l ) Man sieht schwer ein, wie Bergk darauf verfallen konnte, das in den Handschriften deutlich vorliegende p&xoct vi- 
(uiv tu dlnctict, xotXow 6" tnly&CQOV anavxcav umzuwandlen in die weder an sich gut ausgedruckte, noch irgendwie an diesen 
Ort hinpassende Sentenz: wdow Si xi fdxoov anavteov. Die ' Kram erzugab e, btlpEtQOv' wird durch den aufgewiesenen Zu- 
sammenhang unweigerlich verlangt. Aber das Schlusswort anavxtov ist allerdings matt Ich glaube, es steckt $navxUlv 
darin, und der ganze Vers lautete ursprünglich: pizocc vifuiv xa dlxaia, %aXov 8' intpetQOv InanUlv. 'Hinzusehopfen', 
sagt der Verfasser, weil er hier vom Messen des Flüssigen redet; im folgenden Vers (15) tfrotyoy pq x?otW spricht er 
vom Wägen des Festen. — Dass der ganze Passus sich auf Lernt. XIX, 30; Deuteron. XXV, 14 bezieht, sieht jeder 
Bibelleser. 

*) Ein Epigramm des Dioskorides Anth. FaL VZ/,37 lässt einen Schauspieler oderChoragen auf Sophokles' Grabe sagen: 
tvftßog od' i<st\ ctv&oame, SotpoxUovg, ov xaoa Movoav* Iotjv 7tctQ&eoir}v f k?Off <»* (nämlich dem Dionysos geweiht) tka%ov. 
Auch dort giebt die Handschrift sinnlos nao&tvhp. Die jetzt im Text stehende Verbesserung rührt von Brunck her. — 
Dass xr\osiv Kafctxtfra&iptfp' die eigentlich griechische Verbindung ist, weiss jeder Kundige. Zum Ueberfluss stehe hier 
der Satz aus I»ocr ad Demon. p. 6. Sirph* pa&ov tf)oti xetg x&v Xoycov ij tag tmv xoruidtmv itaoanaxa&rixag. 
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natii (pvkaaasiv mit 7Üatiq durchaus nur Treu und Glauben im menschlichen Verkehr meint, kei- 
neswegs aber r den Glauben' im dogmatischen Verstände, weder im alt- noch im neutestament- 
lichen. Einem byzantinischen Leser jedoch , besonders nachdem er durch den alten Fehler tioq- 
devifjv an die Nonnenklöster erinnert worden, wollte es nimmer in den Sinn, dass m<r*tg auch 
noch etwas anderes bedeuten könne f ) als den c rechtfertigenden Glauben 3 , den fruchtbaren Keim 
endloser theologischer Controverse; und sei es nun, dass ihm dieser Terminus nla%u; nicht genug 
specifisch christlich, oder dass er ihm allzusehr paulinisch und augustinisch erschien, er wollte es 
nicht Wort haben, dass man c den Glauben in alle Wege hüten solle'; die 'Liebe' schien ihm 
unzweideutiger; statt nUnw schrieb er also ayazr^v S* i?ü näai tpvkäaaeiv, was neckischer Weise 
gerade so gut in das Versmetrum als schlecht in den mercantilen Zusammenhang passt. Denn 
mit Liebespredigt ist noch nie etwas bei den Krämern ausgerichtet worden; gegen diese muss, 
selbst wer sonst überall mit der Macht d$s Wortes durchzudringen glaubt, doch, wo nicht zum 
Schwert, so wenigstens zu Qiner c Geissei ausl Stricken (JoA. II, 15)' greifen. Allein Brunck war 
im Staude, diese Schwierigkeiten zu verwinden; ihm ist die byzantinische äyaTz^, obgleich sie 
sich nur in zwei der schlechteren Handschriften hat eindrängen können, nicht blos würdig in den 
Text gesetzt zu werden, sondern sie gilt ihm auch für einen Beweis, dass das ganze Gedicht von 
einem Christen herrühre. So weit man merken kann, ist auch nach Brunck Niemand auf die 
dargelegten inneren Gründe für die nichtdogmatische Bedeutung von niaxig und für die Lächer- 
lichkeit von ctyaivri aufmerksam geworden; und lediglich dem äussern Umstände, dass die besseren 
Handschriften und die Gesnerschen Zusätze zu Stobäus (Floril. XI, 5) niotw bewahrt haben, 
muss es verdankt werden, dass die Bruncksche aydnri aus dem Text des phokylideischen Gedichts 
jetzt entfernt ist. 

In dem Text einer andern Schrift jedoch, welche ebenfalls unsern Vers enthält, wird gerade 
die besonnene Kritik sowohl an dem offenbaren Fehler naQ&svi^v als an der nicht minder offen- 
baren Interpolation äydn^v festhalten müssen. Ich meine den Text der sibyllinischen Orakel- 
sammlung. 

In diesem Behälter nämlich, in welchen seit dem Anfang des zweiten Jahrhunderts vor Ch. 
fast ein Jahrtausend hindurch reiche Zuflüsse aus den fadesten Gewässern der Predigermoral wie 
aus den lebendigen Strömungen der individuellsten Völkergeschichte und Poesie zusammenran- 
nen, ward auch ein beträchtlicher Theil des phokylideischen Gedichts, im Wesentlichen mit Be- 
wahrung der Versfolge (V. 5—79 *»<?/.), aufgenommen. Es mag diess nicht lange vor dem Ab- 
schluss der ganzen Sammlung geschehen sein; die ältere Klasse der sibyllinischen Handschriften 
kennt die Einschaltung noch nicht, und es ist längst bemerkt worden, dass bei Wegfall derselben 
ein recht guter Zusammenhang hervortritt zwischen Sibyll. //, 55 und 149 2 ), den beiden Versen, 
welche jetzt durch das phokylideische Stück auseinander gehalten werden. Allein schon dem 
Suidas muss das Einschiebsel vorgelegen haben; wo er von dem phokylideischen Gedicht (s. v. 



l ) Unser Verfasser gebraucht das Wort noch einmal von Treue in der Freundschaft, V. 218: tt&qyi tpilovg «gpte 
tccrcrcov, n tätig yaq aptlvatv. 

•) Ich citire nach der Ausgabe von Alexandre. 



4>u>xvXidti$) spricht, sagt er 'es sei aus den Sibyllinen gestohlen', eine Umkehrung des wahren 
Sachverhältnisses, die für Suidas' Zeit, wo man an das Uralter der Sibyllinen glaubte, eben so 
begreiflich als es jetzt überflüssig ist, - sie zu widerlegen. 

Jener sibyllinische Cento nun bietet in der Reihe der übrigen auch unsern Vers (Sibyll. II, 65) 
mit dem, wie sich nun ergiebt, recht alten Fehler TraQ&svlfjVy welchen Herausgeber der Sibyllinen 
nicht bessern dürfen, weil sie ja nicht ermitteln sollen, was der phokylideische Verfasser ge- 
schrieben, sondern hinnehmen müssen, was der sibyllinische Stoppler abgeschrieben hat. Und 
noch viel weniger darf die dort vorfindliche Interpolation ayaiv^v ausgestossen werden, da sie sehr 
wahrscheinlich ihren Ursprung gerade dem Sibyllisten verdankt '). Denn auch sonst hat dieser 
an der phokylideischen Ueberlieferung mancherlei geändert, in der unverkennbaren Absicht, sie 
seinem eignen, aus dem neuen Testament fliessenden, Lehrbegriff anzunähern 2 ). Es sind diese 
sibyllinischen Redaktionskünste schon dadurch, dass sie überhaupt nöthig schienen, wohl geeig- 
net, rückwärts auf die Stellung des phokylideischen Verfassers einiges Licht zu werfen, und dess- 
halb sei auf die hauptsächlichsten, welche ausser der ayaivn vorkommen — sie bestehen in einer 
Auslassung und in zwei Zusätzen — hier kurz hingewiesen. 

% Während der Sibyllist sich sonst eher zu matten Vermehrungen als zu Kürzung des phoky- 
lideischen Versbestandes geneigt zeigt, fehlt bei ihm das oben (S. X) besprochene Stück, welches 
von dem Neid handelt, die Erwähnung der r Uraniden* und e Seeligen' enthält und sich auf sechs 
Verse (Phocyl 70—75) beläuft. Der Sibyllist (II, 143, 144) giebt dafür zwei, selbstgemachte oder 
aus einem byzantinischen Versebuche entnommene, Zeilen, die freilich auch mit dem Neid begin- 
nen, aber noch eine Fülle anderer böser Eigenschaften in ihren engen Raum zusammendrängen: 
Mij <p&ov€q6$, fiij ammog lag, /ciy XoUoqoq fofr, Mydi xaxoyv<6/x<ov, fiif tpsvdanä*n$ afiit(fffoq. Man 
geht wohl nicht fehl, wenn man den Anlass zu diesem Verfahren eben in der Erwähnung der 
'Uraniden* und c Seeligen' sucht; dem spätem Gläubigen mussten diese Benennungen als lästerliche 
Paganismen erscheinen; und da der ganze Gedankengang der phokylideischen Ermahnung an 
denselben fortschreitet, so war mit blosser Ausmerzung der zwei anstössigen Wörter nicht zu hel- 
fen; das Stück in allen seinen Theilen musste weggelassen werden. — Noch viel bezeichnender 
aber als diese Auslassung ist der Zusatz von sechs Versen, welchen nach PhocyL 30 der Sibyl- 
list (II, 91—96) einfügt. Er beschliesst eine Reihe ethischer Gemeinplätze folgendermassen: /*q& 
(pQtvag ßXdmtiv oityi /4Jj/<F äfiictqa (sie) niveiv. Alfia Sä py <pcty&iv slimXo&vt&v d* &7t4%9C&cu. 
Hier springt die Benutzung der Apostelgeschichte (X V, 29 an£%sö$ai dimXo&vtwv xal ctffjuctog xxX.) 
eben so deutlich in die Augen wie der Weg, welcher die Gedanken des Sibyllisten dorthin führte. 



') Der phokylideische Vaticanus, welcher äyanrp am Rande hat, giebt aueh allein im phokylideischen Text nach 
V. 30 einen Sibyllistenvers, den Bergk nicht erst hatte aufnehmen und dann in Klammern schliessen, sondern gar nicht 
aus dem Variantendunkel hervorziehen sollen. 

*) Bernhardy (Gr. Litt. II, 361) hat sich durch den Umstand, dass einige T heile der Sibyllinensamrolung, vorzüg- 
lich das fünfte Buch, jüdischen Ursprungs sind, zu dem falschen Schluss verleiten lassen: 'einen jüdischen Verfasser des 
phokylideischen Gedichts bezeuge die Süssere Thatsache, dass 93 Verse in den Sibyllinen stehen.' Diejenige Partie der 
Sibyllinen, wo das phokylideische Stück eingeflickt wird, nämlich der Anfang des zweiten Buchs, ist augenscheinlieh 
christlich. Man höre nur II, 45: ayros yetq Xgtaxog xovtoig xa dUaia ßqctßtvöu Kai doxlpove f*ty**, avxaq &i(ia pdf- 
xv Gi dmeti xrl. 
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Da er nämlich in dem einen Verse auf diätetische Mässigung im Trinken gerathen war, so fand 
er es schicklich, auch die zwei Speise verböte, des Blutes und der Götzenopfer, anzuknüpfen, 
von deren r Last (ax&o$Y selbst die Heidenchristen zu befreien das erste Apostelconcil zu Jeru- 
salem sich nicht berechtigt hielt, und deren Beobachtung besonders in der morgenländischen Kirche 
bis in sehr späte Zeiten fortgedauert hat« 1 ) Dies aber kümmerte den Sibyllisten dabei wenig — 
und konnte ihn auch nicht wohl kümmern, weil er gewiss von der wahren Absicht des phokyli- 
deischen Gedichts nichts erkannt hatte — dass die Entflechtung des Blutverbots gegen die, gleich 
darzulegenden, Prinzipien verstösst, welche der phokylideische Verfasser bei der Auswahl seines 
Stoffes befolgt, während andrerseits die blosse Nennung des Wortes c «öWov, Götze' in dem Com* 
positum eldwlo&vtov eine formelle Rücksicht aus den Augen setzt, an welche der Phokylides sich 
streng gebunden hat. Der Sibyllist freilich hat sich desselben Wortes sidwkov auch noch an 
einer andern Stelle nicht enthalten können, in dem Zusatz nämlich, welchen er dem achten pho- 
kylideischen Vers ZTgofra ösbv tipa, fietinsixa ik ttslo yovqaq voraufschicken zu müssen glaubte, 
weil er die 'Ehre Gottes' nicht erwähnen mochte ohne der Götzen zu Unehren zu gedenken/ 
Söin Zusatz (Sibt/U. II, 59) lautet: Mfjii fiatfjv etitaka üSßov %ov <P £<p&trov alsl ÜQäta &sqv 
tifia xtA., wo die grammatische! Verknüpfung zwar regelrecht ist, aber die stylistisch nun uner- 
trägliche Stellung von Tvqwxa allzu ungeschickt das Anhängsel verräth. Der phokylideische Ver- 
fasser hingegen lässt weder hier den Gegensatz zwischen Gott und Götzen laut werden, der ihm 
gewiss eben so gut wie dem Sibyllisten im Sinn und auf der Zunge gelegen hat, noch hat er 
sonst im ganzen Verlauf seines Gedichts auf die griechisch-römischen Gottheiten anders als in 
jenen vorsichtigen Anspielungen Bezug genommen, welche in dem ersten Abschnitt dieser Unter- 
suchung erläutert wurden. Trotzdem hat er sich als entschiedener Monotheist »wiesen; ebenso- 
wenig kann seine, durch die Vergleichung der Sibyllinen nur um so klarer hervortretende, Un- 
bekanntschaft mit der christlichen Lehre und dem neuen Testament bezweifelt werden; er mjuss 
also wohl ein Jude gewesen sein; als solcher hätte er doch aber das beste Recht und vollen 
Beruf gehabt, die 'Götzen* zu schelten. Und dennoch thut er es nicht. 



Zur Lösung dieses Räthsels muss die allgemeine Thatsache der Benutzung des alten Testa- 
ments näher begränzt werden durch Ermittlung der Grundsätze, welche den Phokylides bewogen 
haben, gerade diese alttestamenüichen Gebote auszulesen und so viele andere zu übergehen. 
Wahrscheinlich würde das längst geschehen und damit das eigentliche Wesen unseres Gedichts 
aufgeschlossen sein, wenn die Bearbeitung desselben, welche des Hugo Grotius Freund, der 
Rabbi Menasseh ben Israel 2 ) , unternommen hatte, wäre vollendet und zum Druck befördert wor- 
den. Diejenigen namhafteren Gelehrten jedoch, welche später den jüdischen Ursprung des Ge- 



*) Grotius zu act. ap. XV, 20 giebt die Nachweisungen und hätte nichts dawider, wenn die Kirche das Blutverbot 
apodobrum et antiquitati* reoerentia in umm revocare vdU. 

*) Vorrede zu Conciliador VoL II, wo er seine Werke aufzählt: Eicrtoi despues noku en Phocilidea Foeta Griega, que 
agora se imprime; sie sind nicht erschienen. 
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dichts behauptet haben, nämlich der Paradoxenjäger Isaak Vossius und der besfcnn^ne Bleek 1 ), 
haben eben nur gelegentlich in mögliehst kurzen Worten behauptet, sich aber nicht eingelassen auf 
eine ins Einzelne gehende Confrontirung des Pentateuchs, die gewiss den Kern von Rabbi Me- 
nasseh's Arbeit gebildet hat. Das Ergebniss einer solchen Vergleichung kann, unbeschadet der 
Sicherheit und zu beträchtlicher Abkürzung des Beweisverfahrens, hier gleich an die Spitze treten: 

Aufgenommen hat der Phokylides solcherlei Gesetze des Pentateuchs, welche in Beziehung 
stehen zu der Moral des Privatlebens oder des öffentlichen nach seinen nicht die jüdische Nationalität 
berührenden Seiten, also Gesetze derjenigen Gattung, welche die jüdischen Gelehrten Verstan- 
des-Gesetze (rWDtP niXtt* O^EDttflD dixaitoftara) zu nennen pflegen, weil ihre Zweckmässigkeit 
auch dem Verstände einleuchtet. Zu diesen hat er noch einige wenige an das Rituelle streifende 
Gebote gefugt, denen leicht eine moralische Bedeutung untergelegt werden kann und die nicht - 
allzu schroff von den Sitten der nichtjüdischen Völker abweichen. 

Ausgeschlossen dagegen hat er Alles, was mit dem Sonderwesen der jüdischen Nationa- 
lität zusammenhängt; ferner alles Rituelle, das sich nicht mit dem Verstände abfindet, also die 
sogenannten Gehorsams-Gesetze (nWfcttf nMD, O^pn hnoXal), endlich hat er von den vielen 
den Götzendienst verpönenden Gesetzen des Pentateuchs- kein einziges in ausdrücklichen Worten 
aufzunehmen für gut befunden, sondern sich begnügt, seine Morallehre jn einem, nun auch 
überalj durchklingenden, monotheistischen Ton vorzutragen. 

Die zur Bewährung dieser Sätze unumgängliche Durchmusterung des ganzen Gedichts wird 
bei den meisten moralischen Geboten durch kurze Angabe der betreffenden Stellen des alten Te- 
staments ihrem Zwecke genügen; etwas längeres Verweilen werden die dem Rituellen sich nä- 
hernden Vorschriften erfordern; die Mühe dieser Quellennachweisung aber wird sich auch noch 
dadurch belohnen, dass nun für viele Abschnitte, welche von den bisherigen Bearbeitern als 
planlos zusammengewürfelt sind behandelt und misshandelt worden, entweder die innere Einheit 
gleichartiger Bestandteile hervortreten oder ein äusserer Anlass zur Zusammenordnung sich dar- 
bieten wird in der Reihenfolge, welche die alttestamentlichen Quellen dem Verfasser an die 
Hand gaben. 

Das Gedicht beginnt mit einer Auswahl aus dem Dekalog (V. 3—7); sie enthält das Verbot 
-des Ehebruchs und der Unzucht (V. 3) , des Mordes (V. 4), des Diebstahls (V. 5), des Gelüstens 
nach fremdem Gut (V. 6), des falschen Zeugnisses 2 ) (V. 7). Dass diese fünf zu den Verstandes* 
Geboten gehören , die Auswahl also in dem , was sie giebt , den aufgestellten Prinzipien nach- 



x ) h. Vossius, de oracutis Sibyüinis, ed. Lond. 1685 p. 237: Idem (nämlich das Unreine nicht iinverhittlt im Sonnen- 
licht Hegen zu lassen^ prorsus habet vetustissimus scriptor Iudaeus, cuitts gnomae sub FhocyUdis nomine leguntur. Er meint 
PhocyL V. 100. — Bleek, über die Sibyllinen, in Schleiermach. theo!. Zeitschr. I, 185: 'es folgen jetzt (im zweiten sibylli- 
nischen Buch) 93 Verse, die fast wortlich aus dem Nov&exixov des Pseudo-Phokylides , dessen erster Verfasser mir ein 
alexandrinischer Jude zu sein scheint, herübergenommen sind.' 

*) Bernhardy (Gr. Litt. II, 361) nennt die 'fünf Verse des .Prooemiums ungehörig', gewiss nur deshalb, weil ihm die 
Zusammenstellung so verschiedener und so specieller Dinge besonders für den Anfang des Gedichts nicht zu passen schien. 
Die Beziehung auf den Dekalog lasst alles Auffallende verschwinden. 
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kommt, ist eben so klar, wie mir durch jene Prinzipien die Weglassung der Sabbatfeier und des 
Götzenverbots begreiflich wird. Die zwei dekalogischen Gebote jedoch, welche den Eid und die 
Elternverehrung betreffen und die gewiss im vollsten Sinne ebenfalls für Verstandes-Gebote gelten 
müssen, sind nicht überhaupt weggelassen, sondern nur für den folgenden Abschnitt (V. 8 — 41) ver- 
spart worden, und auch diess geschah nicht ohne einen bestimmt nachweisbaren äusseren Anläse. — 
Nach der Ausbeutung des Dekalogs hat sich nämlich der Verfasser zu jenem Theil des Leviticus 
gewendet, welcher in neuen wie in alten Zeiten mit Recht für das Gegenstück des Dekalogs an- 
gesehen wird , ich meine das 19. Capitel. Eben in der Verehrung der Eltern nächst Crott, welche 
an diesen beiden hervorragenden Orten des Pentateuchs geboten wird, ist die Verbindung zwi- 
schen ihnen am deutlichsten bezeichnet. Es bildet daher dieses Gebot den Anfang des phokyli- 
deischen Abschnitts (V. 8), wie es auch im Leviticus XIX, 3 gleich voransteht. — Alsdaftn folgen 
Vorschriften über richterliche Gerechtigkeit (V. 9 — 12), entlehnt aus Leviticus XIX, 15. — Und 
darauf erscheint der oben (S. XVII) besprochene- Vers (13), in welchem, wie der Leser sich erin- 
nert, statt der bisherigen 'Bewahrung der Jungfräulichkeit (naQ&evirjvy die treue Verwahrung 
deponirten Gutes {naQ&sairiv) schon aus inneren Gründen entdeckt werden konnte. Diese inneren 
Gründe erhalten nun hier, wo sich das 19. Leviticus-Capitel als Fundgrube und Leitfaden des 
phokylid eischen Abschnitts erweist, eine für den Kritiker nur um so zwingendere Bestätigung, je 
äusserlicherer Art sie ist. Von c Jungfräulichkeit* ist im Leviticus nichts zu lesen; wohl aber 
heisst es dort XIX, 11: c Ihr sollt Einer dem Andern nichts ableugnen und euch nicht belü- 
gen* , und der Phokylides hat nun, dem hebräischen Sprachgebrauch wie der jüdischen Tradition 
gemäss, das Ableugnen vorzüglich auf Ableugnen eines Depositums bezogen. — Ebenfalls nach 
Anleitung von Leviticus XIX, 35, 36 wird falsches Maass und Gewicht verboten in den schon 
oben (S. XVII) besprochenen Versen (14, 15). — Und in diesen Zusammenhang richterlicher und 
kaufmännischer Dinge, in welchen ja Eid und Meineid so recht heimisch sind, werden nun auch 
(V. 16, 17) die vom Dekalog her rückständigen Bestimmungen über das Schwören verwebt, wie- 
derum nach Anleitung von Leviticus XIX, 12, wo sie wiederholt berührt sind; und mit dem Zu- 
satz r den Meineidigen hasst Gott (tpevSogxov crtvytei $eo<; xtk. V. 17)* umschreibt der Phokylides 
wohl nur die Worte c Ich bin der Herr* im Leviticusverse , welche er demnach richtig als straf- 
androhende Sanctionsformel aufgefasst hätte. — Für den nächsten Vers (18): aniq^iaxa fiij 
xX&ttmV) inaqaaifjux; oatig £ki\xai will sich kein Anhalt im Leviticus darbieten, aber auch hiervon 
abgesehen lässt sich mit den Worten, wie sie überliefert sind, kein passender Sinn verbinden. 
Man begreift schwer, weshalb gerade die 'Entwendung von Sämereien* vor andern Arten von Dieb- 
stahl ausgezeichnet wird, und noch weniger begreiflich ist es, weshalb bei solchem, doch ziemlich ein- 
fachen, Vergehen das einfache Verbot nicht ausreichen soll, sondern der Uebertreter noch ver- 



') Die bisherige, sachlich und metrisch unmögliche, Schreibung von V. 16 \tiifi* iniOQxrjoyg pfr 9 ayvmg (ifas hxovxL 
ist zu bessern in fiijt' etnettog. Vgl. Exod. XX, 7 ov Irpfä ro ovoaa xvqtov xov Gsov cov ctg elytrj, nach der alexan- 
drinischen Lesart. Sonach bezeichnet der Phokylides die hauptsächlichen Arten des unerlaubten Schwörens: erstlich das 
Schwören ohne sichere Kenntuiss von dem Beschworenen {äyvcog); dann den eitlen Schwur (tixalog) Ober einen notorischen, 
keiner Betheuerung bedürftigen Punkt, z. B. nach dem rabbinisehen Exempel, den Schwur, dass eine Marmorsäule eine 
Marmorsäule sei; endlich den bewusst lügnerischen Schwur (ipev8o(?%ov). 
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flucht werden, musste, wie im Schlusstheil des Verses geschieht Es darf daher vermuthet wer- 
den, dass der Verfasser sägpata /417 xXänteiv geschrieben und das heimliche Verrücken oder» 
Entfernen der Marksteine gemeint habe, ein Verbrechen, das - allerdings durch die Verwirrung des 
allgemeinen Besitzstandes, welche es anrichtet, eben so fluchwürdig, als der Verpöming mittels 
abschreckenden Fluches wohl bedürftig ist, weil es so leicht und so still vollfuhrt werden kann. 
In der That setzt es auch das Deuteronomium (XXVII, 17 imxajccQatog o petati&els oqicc tov nlrj- 
afov) unter- die auf der Versammlung am Ebal und Garizim zu verfluchenden Missethaten; und 
von daher hat es also der Phokylides seinen Vorschriften über Mein und Dein eingeschaltet, die 
sonst vornehmlich aus dem" Leviticus- Capitel geschöpft sind. — Dorthin fuhrt denn auch gleich 
wieder V. 19 zurück, der nach Leviticus XIX, 13 jeden Aufschub in Auszahlung des Taglohns 
verbietet. — Eben der Leviticus leitet zu richtigem Lesen und Verstehen des bisher unklaren 
Verses (20): yXcocaij vovv itffiev xQvmov Xoyov iv (pqsolv Xayjeiv. Gottfried Hermann glaubte ihn 
aufzuhellen, indem er die sprichwörtliche Redensart, welche in Aeschylos' Agamemnon (V. 36) 
der Wächter gebraucht, hier anbrachte und yXmtftffj ßovv Hxspev stehrieb: 'Habe einen Ochsen auf 
der Zunge* d. h. schweige. Dadurch entsteht nun aber eine in Tautologie verfallende Gleichheit 
des ersten und zweiten Verstheils; ferner stimmt jenes dem derben althellenischen Volkswitz ent- 
sprossene Sprichwort keineswegs zu dem gehaltenen Ton unseres Mahngedichts; und endlich 
wird durch solche Aenderung die eigentliche Schwierigkeit des Verses nicht gehoben, ja nicht 
einmal berührt. Denn diese besteht vorzüglich darin, dass die allgemeine Klugheitsregel, c das 
Wort in der Brust zu bergen* theils nicht concret genug ist, um in die hiesige, sonst von 
lauter recht substantiellen Vorschriften erfüllte Umgebung zu passen, theils in so uneingeschränk- 
ter Fassung hart anstösst gegen die oben (S. XII; besprochene Ermahnung zur Offenheit, welche 
der Phokylides V. 48—50 mit so eindringlicher Schärfe erlässt. Dagegen ist der Einklang mit 
dieser späteren Ermahnung hergestellt, wenn, unter Belassung des ersten Verstheiles in seiner 
überlieferten Form, der zweite mit leichten Aenderungen so umgeschrieben wird: xqvtvtwv Xoyov 
iv <pQS(flv Xipfl, wo dann der ganze Vers diess besagt: 'Habe deine Sinnesmeinung auf der 
Zunge; hältst du das Wort in der Brust versteckt, so schadest du nur', eine freilich auf den er- 
sten Blick auch nicht sehr concrete Anweisung, von welcher jedoch jetzt, nachdem die durch- 
gehende Beziehung auf das Leviticus-Capitel sich bewährt hat, wohl behauptet werden darf, dass 
der Phokylides hiermit das Gebot in Leviticus XIX, 17 hat ausdrücken wollen: 'Hasse deinen 
Bruder nicht in deinem Herzen, offene Vorwürfe mache deinem Nächsten, und trage ihm die 
Schuld nicht nach*. — Nicht minder lässt sich für den nächsten, ebenso allgemein klingenden 
Vers (21), dessen Sinn, trotz der schadhaften Ueberlieferung, x ) unzweifelhaft ist: r Thue selbst 
nicht Unrecht, lass aber auch nicht zu, dass Andere es thun/ ein bestimmter Anlass nachweisen 
in Leviticus XIX; 16 (ovx im<TTfjajj i(p 9 al'fuxii tov nXr\aiov <rov): c Du sollst nicht müssig stehen bei 



M Die Vulgata lautet: fn}r* adtntlv i&iXoig, firft' ovv adtnovvta iaajjg. Wesentliche Varianten sind nicht vorhanden. 
Bergk hat, um wenigstens den Hiatus wegzuschaffen, adixvrzag in den Text gesetzt und sagt in der Note: Melius sane 
scripsisMt, pfe* iduuiv l&ilyg avtoe prp aJXov iaayg. Anderes zu erdenken verlohnt nicht die Mühe, da Sicheres zu fin- 
den die Natur des Verderbnisses schwerlich gestattet. Wahrscheinlich hat nämlich das zum zweiten Verstheil glossema- 
tisch wiederholte dStxstv das nöthige aMov und noch ein anderes Wort verdrängt, 
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deines Nächsten Blut" , welches Gesetz nach der traditionell jüdischen Auffassung ') den unbe- 
teiligten Zuschauer eines Verbrechens oder eines Unrechts zur Rettung des Angegriffenen und 
zum Schutz des Beeinträchtigten verpflichtet, sei es durch handgreifliche Hilfeleistung oder durch 
Zeugenhilfe vor Gericht. — Weiter wird dann durch die im Leviticus-Capitel {XIX, 9, 10) gege- . 
benen Gebote über Zurücklassung der Feldenden und Nachlese für die. Armen der Phokylides 
darauf ge fuhrt, die Pflicht des Almosens in ausfuhrlicher Rede (V. 22—30) ans Herz zu legen, 
unter Benutzung einiger der vielen an anderen Orten des Pentateuchs vorfindlichen ähnlichen 
Bestimmungen 2 ). — Ebenso reiht er an das Gebot des Leviticus XIX, 14, den Blinden den Weg 
nicht zu erschweren (Phocyl. V. 24 xvtpXov biiiyei), die Aufforderung, dem Obdachlosen Unterkunft 
zu geben {Phocyl V. 24 &<txe%ov elg olxov dQcu), wörtlich nach Jesaias (L VIII, 7 7rcm%ov<; aati- 
ypvg eXttaye slq xov olxov aov); und phne dass im alten Testament hierzu ein bestimmter Anlass 
vorliegt, hebt er für das öffentliche Mitleiden eine einzelne Klasse von Unglücklichen heraus, die 
Schiffbrüchigen (V. 25 vavyyovg oixtsioov), deren Anzahl bei der geringen Ausbildung der Schiff- 
fahrt imAlterthum ungleich grösser und deren Lage zunächst durch den Mangel einer geordneten 
Strandpolizei, dann aber auch du*ch den Mangel eines geordneten Armenwesens unter den klassischen 
so gut wie den nichtklassischen Völkern bei Weitem elender war als zu unsern Zeiten. — t)ie ganze 
Ansprache über Mildthätigkeit beschliesst ( V. 30) der Rath/das Leben als ein gesellschaftliches und in 
allen Stücken einträchtiges zu fuhren 4 ; und dieser allgemeine Satz wird dann (V. 31 — 41) nach drei 
Richtungen auf hervorstechende Lebensverhältnisse angewendet. — Zuerst auf das Recht des 
Waffengebrauchs (V. 31 — 34): Nicht zum Mord, nur zur Abwehr 3 ) soll das Schwert umgegürtet 
werden; glücklich werden Gebrauch desselben, den erlaubten wie den unerlaubten, ganz unterlassen 
kann; denn auch des Feindes Blut besudelt die tödtende Hand« — Zweitens (V. 35 — 38) werden 
Feldöachbaren, die sich ja so leicht entzweien und schaden können, zur Eintracht ermahnt, dass 
sie des Nachbars Frucht auf dem Halme in keiner Weise beschädigen (— Exod. XXII, 5; Deute- 
ron. XXlIly 26) und keine Uebergriffe über den gegenseitigen Feldrain sich erlauben sollen (= D.eu- 
teron. XIX, 14). — Endlich fuhren die Beziehungen zwischen Zugewanderten und Einheimi- 
schen, der fruchtbarste Boden aller bürgerlichen Zwietracht im Alterthum, wieder zurück zu dem 
Leviticus-Capitel, der bisherigen Hauptquelle des Verfassers, und er schaltet hier mit den bibli- 
schen Worten in einer Weise, die den Einfluss der oben (S. XXI) aufgestellten Prinzipien recht 
augenfällig macht. Im Leviticus nämlich heisst es (XIX, 33): r Wenn ein Fremdling sich unter 
euch ansiedelt, so sollt Ihr ihn nicht placken. Wie ein Einheimischer aus eurer Mitte soll Euch 
der Fremde gelten, der bei euch wohnt, und du sollst ihn lieben wie dich selbst: .denn ihr wart 
auch Fremde in Egyptenland*. Den sachlichen Inhalt dieser mosaischen Vorschrift, vollständige 



l ) iin di bv "rayn *6 w rrby pirwh wi w*w nny )b jrw ütw p», ktepd 

») Phocyl V. 26 = Levit. XXV, 35; Phocyl V. 28, 29 = Beuter. XV, 11, 14. 

M j V. 31: To £ltpog äpcpißctlov py noog (povov äXL* ig Sfivvav. In den guten Mtititiensis hat sich durch Corrcetur 
die gewiss christianisirende Interpolation in' Sydkpa eingeschlichen. Der fromme Urheber derselben konnte sich eher be- 
freunden mit einer Empfehlung des Stutzerdegens — denn darauf würde doch In ayctXfict hinauslaufen — als mit einem 
Verstoss gegen den Spruch: wer das Schwert zieht, wird durch das Schwert umkommen. 
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politische Gleichheit zwischen Alt- und Neubürgern, und zum Theil auch ihren wörtlichen Aus- 
druck nimmt nun der Phokylides unverändert herüber; er sagt (V. 39): 'Gleichgeehrt (oporifioi) 
seien die Zuzügler unter den Bürgern' ; die Begründung aus der jüdischen Volksgeschichte aber, 
wie sie Moses mit der Hinweisung auf Aegypten gab , verallgemeinert er zu folgender das ganz« 
Menschengeschlecht einschliessenden Moral (V. 40» 41): r Denn wir Alle haben unstates Leben 
in der Fremde l ) zu befahren. Nicht bietet Heimathland den Menschen einen festen Boden*. Wie 
nun diese Umdeutung zeigt, mit welchem Bedacht unser Verfasser allem jüdisch Nationalen aus 
dem Wege gebt, so müssen auch hier, wo seine Benutzung des Leviticus-Capitels ihr Ende findet, die 
Auslassungen angemerkt werden, zu welchen er durch den Plan seiner Arbeit geführt ward. Abermals 
hat er, wie beim Dekalog, die Sabbathfeier unerwähnt gelassen, obgleich das Leviticus-Capitel 
sie zweimal (XIX, 3, 30) einschärft; ebenso schweigt er gänzlich von den Opfergesetzen (Le- 
vit. XIX, 4—9); und während gerade dieses Leviticus-Capitel mit besonders kräftigem und wie- 
derholtem Nachdruck den Götzendienst in seiner Wurzel und seinen Verzweigungen verfolgt 
(XIX, 4, 27, 28, 31), hat der Phokylides von all diesen directen Verpönungen keine einzige sich 
angeeignet, sondern nur den entsprechenden Abschnitt seines Gedichts eröffnet mit der freilich 
gewichtigen aber doch immer indirecten Warnung c Gott die Ehre zu geben (V. 8)'. — Auf die 
bisher überblickte Reihe specieller alttestamentlicher Gebote folgt nun, ohne überleitende Wen- 
dung, eine Spruchsammlung allgemein ethischer Art (V. 42 — 82), geordnet nach den Haupttugen- 
den, wie sie in den Philosophenschulen benannt und behandelt zu werden pflegten. 2 ) Die für 
Gesinnung und Absicht des Verfassers bedeutsamen Theile sind bereits oben (S. IX ff.) besprochen; 
und wir können uns hier gleich zu V. 83 ff. wenden, wo die Spuren des alten Testaments wieder 
tiefer und dichter eingedrückt sind. Denn es ist unverkennbar, dass V. 83 c Sei nie ein harter 
Gläubiger dem armen Manne' nur wieder giebt, was im Exodus XXII, 24 gesagt ist: 'Wenn du 
unter meinem Volke dem Armen, deinem Nächsten, Geld leihst, so benimm dich gegen ihn nicht 
als Gläubiger*; und hieran wird dann folgendes Gebot gereiht (V. 84): 'Niemand nehme die Nest- 



.') Dass navtsg y«? |eWi?ff mi^dfu^a tifc xoXvnXayKtn, und nicht das gangbare jw/tjc, das Richtige sei, lehrt der 
Zusammenhang wie das Beiwort TCoXvnXayxxov und bezeugen auch die Sibyllinen. — Man muss sich wundern, dass einem 
in der Bibel so bewanderten Manne wie J. A. Fabricius die angeführte Stelle des Levitieua entfallen und er nun für seine 
Ansicht, der Phokylides sei ein Heide gewesen, folgenden Beweis beibringen konnte (Biblioth. Grate /, 721 HarL): Ab* 
facile mihi persuaserim a Judaeo scriptum htamav hpoxipoi htT)Xvdee h noUrjta^. Ein altklassischer Grundsatz ist es doch 
sicherlich nicht, weder dass aütol und £epoi, noch dass does Romani und Latin* gleichberechtigt seien. — Richtig erkannt 
ist die Beziehung auf den Leviticus von Ulrich Andreas Roh de de veterum poetarum sapientia gnomica, Havniae 1800, 8. 
Ein Abschnitt dieses in Deutschland wenig verbreiteten Buches beschäftigt sich mit dem Phokylides (p. 300 — 311), und 
p. 301 versucht der Verfasser alttestamentüche Parallelen tabellarisch zu verzeichnen. Er hat jedoch viel zu oft an die 
gnomischen und viel zu selten an die legislatorischen Bücher des alten Testaments sich erinnert. Als Probe seiner Wort- 
kritik mag dienen, dass er V. 139, den im Wesentlichen schon Scaliger erledigt hatte, so übersetzt: Ne eibum capto* ad 
mensuram iumenti mortalis, und diese, das Menschengeschlecht vom Todesstachel befreiende, Uebersetzung dann pa- 
rallelisirt mit Sirach XXXI, 19: *Iss wie ein Mensch was dir vorgesetzt ist.' Seine gutmüthige Sachkritik aber charak- 
terisirt sich hinlänglich durch seine Neigung, den Phokylides für einen Christen zu halten , hauptsächlich, damit die t firaus', 
unter einem altklassischen Namen sich versteckt zu haben, nicht einem Juden aufgebürdet und so nova iniuria in gentit 
miseriam (p. 308) gehäuft werde. 

■) Auch hier freilich fehlt es nicht an einzelnen Reminiscenzen aus dem alten Testamente; z. B, sind V. 53, 54 aus 
Jerem. IX, 23 und Sirach. I, 8 entnommen. 

4 
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vögel alle zugleich aus; die Mutter sollet du vorher fortlassen 1 ), die Jungen magst du dann für 
dich zurückbehalten', dessen Uehereinstimmung mit.Deuteronomium XXII, 6 eine fast wörtliche 
ist. Aehnliches findet sich hei den klassischen Völkern weder als formulirtes Gesetz noch als 
stehende Sitte; und es tritt also hier zum ersten Mal der Fall ein, dass der Phokylides Satzun- 
gen aufnimmt, welche den eigentümlich jüdischen Stempel tragen. Freilich durfte er hoffen, dass 
gerade diese Satzung auch den NichtJuden anmuthen oder doch wenigstens nioht abstossen 
werde, da sie als Zeugniss von zartem Mitgefühl für das Thier erscheinen und die Beobach- 
tung derselben nur geringe Ungelegenheit verursachen kann. Ein weitergehendes mosaisches 
Verbot hingegen, 'von Rind und Schaaf nicht Mutter und Junges an demselben Tage zu schlach- 
ten* (Levitic. 22, 28), das doch leicht unter den gleichen Gesichtspunct der auch dem Thier ge- 
gönnten Milde konnte gebracht werden, hat der Phokylides dennoch nicht für. seine Zwecke 
brauchbar gefunden, eben weil es bei seinem vielfaltigeren Eingreifen in die Verkehrsverhaltnisse 
nicht so 'sicher wie das nur Vögel betreffende Gegenstück auf willige Annahme rechnen durfte. 
Und so bietet denn gleich das erste Beispiel eines rituell gefärbten Gebots einen vollständigen 
Beleg zu den Grundsätzen, welche als die leitenden für dieses Gebiet sowohl hinsichtlich der 
Aufnahme als des Uebergehens oben (S. XXI) bezeichnet sind. — Von V. 86—131 erstreckt sich 
dann wieder eifae Reihe meistens schon (oben S. VI ff.) besprochener, ethischer Ermahnungen, de- 
ren jede einzelne in ihrem besonderen Umkreise wohl zusammenschliesst 8 ) ,. aber entweder gar 
nicht oder nur sehr lose mit den benachbarten Gliedern der Reihe verknüpft ist. — Erst bei 
V. 132 macht sich abermals der Einfluss von gesetzgebenden Stücken des Pentateuchs bemerk- 
lich und liegt zugleich ein neues Beispiel vor von dem behutsamen Ausbiegen unseres Verfas- 



! ) Ich lese pqrloa d hutQoU , m\q avvi%ye oavt<p Sh vsoooovg statt fr' üffle aller Handschriften und avtovg de veoa- 
govg des Van'canus. Die Vulgata «all vjjefts wooäovg, mit welcher die übrigen Handschriften übereinkommen,' ist wohl 
nur das leicht entstellte Glossein nahrjs, welches zu ixTtqoXimig aus dem vorhergehenden Verse wiederholt war, 

•) V. 87 pqdi dUrjv dixaöjjg bqIv cifiqxo fiv&ov axovayg, welchen Bergk aus einer nicht näher bekannten Brunckschen 
und einer zu den schlechteren gehörenden Wiener Handschrift aufgenommen hat, unterbricht diesen innern Zusammen- 
hang, der sonst V. 86—90 folgendermaassen verbindet: *Man solle keine ungebildeten Richter bestellen, denn nur der 
Weise vermöge die Weisheit des Gesetzes zu beurtheilen.' Der Umstand, den Bergk seltsamer Weise zu Gunsten 
der Echtheit des Verses anführt, dass es nämlich ein vielcitirter klassischer Denksprueh sei, konnte nur um so eher einen 
Leser darauf bringen, dieses oft gehorte griechische audiatur et altera pars hier, wo von Richtern die Rede ist, an den 
Rand zu schreiben. — In Anschluss an die oben S. VI ff. besprochenen Verse 97—108 über Trauer, Seciren, Auferstehen 
giebt V. 109—115 eine Beschreibung des Todtenreiehs unter Beibehaltung des heidnischen Namens "Mdfjg, dessen mytho- 
logische Bedeutung schon in der klassisch griechischen Sprache sich verflüchtigt hatte, und den daher auch die Septuaginta 
nicht vermieden. Diese kurze Nekyia, welche den schonen Spruch (V. 112) enthalt * Leichen sind sie Alle in gleicher 
Weise, über die Seelen aber ist Gott König', wird von echt biblischem Geiste getragen. Keine Spur weder von home- 
rischen noch von dante'schen Marterkammern; bloss die Gleichheit Aller vor dem Tode und das Verschwinden jedes 
irdischen Unterschiedes wird hervorgehoben, nach dem Vorbild von Hiob 111, 17 — 20. — Die aus der ersten Wiener Hand- 
schrift neu hinzukommenden Verse 116, 117 sind nicht, mit Bergk, dem Abschnitt Ober den Tod als Epilog anzureihen; 
da würden' sie sehr matt nachschleppen; sondern sie bilden die Einleitung zu dem folgenden Abschnitt über M&ssigung in 
Freud und Leid. Bergk ward irre geführt durch den Fehler in V. 117 Sotonog iati ßoormv ödvatog, ro ds petto* aeV 
Xov, welcher in xapatog zu bessern ist Man braucht bloss zu übersetzen, um -die -Richtigkeit sowohl dieser Correctur als 
der angegebenen. Verbindung zu beweisen: 'Niemand weiss, was Morgen und was die nächste Stunde bringt. Mit unsi- 
cheren Ziel mühen sich die Sterblichen; dunkel ist die Zukunft. Lass also vom Schlimmen dich nicht niederdrücken, und 
nicht zu hoch jauchze auf in der Freude. Oft im Leben kam dem Zuversichtlichen ungeahnter Jammer, und gleich plötz- 
lich kam den Bedrückten Lösung vom Uebel*. 
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sers überall, wo er mit dem Götzendienst zusammenstösst. Für diese Eernsünde gegen den Geist 
des Judenthums wird nämlich die allgemeine gesellschaftliche Pflicht, zur Bestrafung des Ver- 
brechens mitzuwirken, noch besonders mit, ganz unerbittlicher, keinerlei Ausnahme gestattender 
Schärfe ausgesprochen in Deuteronomium XIII, 7: * Will* dich dein leiblicher Bruder, dein Sohn, 
deine Tochter, dein liebes Weib, dein Busenfreund zum Götzendienst verleiten, so sollst du kein 
Auge zudrücken, den Verführer nicht schonen, die Sache nicht zudecken.' Diess giebt nun der 
Phokylides so wieder (V. 132, 133): c Gottlos ist es, den frevelnden Mann vor Ueberfuhrung zu 
Schützen. Offenbaren 1 ) soll man deja Uebelthäter und abwehren/ Man sieht, er lässt es weder 
an nachdrücklicher Fassung der Vorschrift noch an Strenge in der Bezeichnung des Sünders er- 
mangeln, der mit einem der stärksten im Griechischen vorhandenen Ausdrücke a*äa&aXo$ ävyQ 
genannt wird; und nicht minder hat er in V. 134 'Denn oft sterben zugleich mit den Bösen 
die, welche ihnen nahe und zur Seite sind* das Motiv gefahrlicher Ansteckung benutzt, das bei 
der Gattung von Frevel, gegen welche das mosaische Gesetz sich richtet, auch die rücksichts- 
loseste Strenge rechtfertigt. Aber von diesem Frevel selbst, welchen der Fentateuch dem Ver- 
führer so in den Mund legt: c Eomm, lass uns fremden Göttern dienen', und dann erklärend aus- 
dehnt auf 'alle Götter der umwohnenden Völker, fernen wie nahen, voq einem Ende der Erde 
zum andern 4 — hiervon hat der Phokylides nicht die leiseste Andeutung zu geben gewagt; auch 
bei diesem, das Verhüllen verbietenden, Gesetz ist er seinem Vertuschungsgrundsatz treu geblie- 
ben und hat es von dem jüdisch religiösen Boden hinweg in das Gebiet der allgemeinen Crimi- 
naljustiz gezogen. — Nachdem er hierzu sich verstanden, konnte er ihm nun auch das eigentliche 
Hehlen im niedrig civilrechüichen Sinne des Wortes anreihen, wie er V. 135, 136 thut — Hier- 
auf folgt, dann, nach einer kurzen ethischen Ermahnung über den Werth besonnenen Eintheilens 
und richtigen Bemessens des Anfanges und Endes 2 ), jenes schon oben (S. IV) berührte Gebot, 
auoh dem Feinde beim Aufrichten seines Lastthieres behülflich zu sein, nach Exodus XXIII, 5 
und Deuteronomium XXII, 4. — Aus demselben Capitel des Deuteronooriums ist auch die in 
V. 141, 142 gegebene, der vorhergehenden gleichartige, Vorschrift entlehnt. Diese Gleichartigkeit 
wird man freilich nicht erkennen können in der Bergk'schen Lesung von V. 141, welche aus der 
sehr abweichenden Ueberlieferung Folgendes gewinnt: nXa£6(Mvov ii ßQOtbv xcä dXtjpova pu/j not* 
iXäyifig. Wählt man hier für iXdy%siv noch so willig die in den Zusammenhang am leichtesten 
sich fugende Bedeutung, so können doch diese griechischen Worte nur heissen: 'Dem umber- 



') Ov% oaurv xqvwtsaß vbv atda&cdov avty* ipiltyntov 'jüXct %w xoxofpyo* anoxQonaa*&ai &vay%i lautet 
die Vulgata. Ab. r das letzte Wort ccvayxfl ist neben %qr\ sehr entbehrlich und an dieser Versstelle, wo ein so schweres 
Gewicht darauf fällt, fast nicht zu ertragen. Ich andere es in hraqyfj, was einen passenden Gegensatz zu dv&epixo* 
giebt. — fiergks Vorschlag, d^ozQmnä^ai statt dnozQoiuxa&cu, setze ich in den Text. 

■) Diese Ermahnung besteht aus V. 137, wo [loiQag zu schreiben ist, 138, 143, 144, und schreitet so fort: 'In allen 
Dingen sieh auf richtiges Eintheilen. Spare zu Anfang, damit du am Ende nicht darbest. Gleich im Anfang schlage das 
Uebel danieder und heile das Geschwür. Ton kleinem Funken entzündet sich der uuermessliche Wald 9 . — Von V. 138 
bis 151 ist in den Handschriften und Ausgaben die Vcrefolge arg verwirrt Einen Hauptpunct, dass nämlich V. 147 
nach 139 gehöre, hatte schon Scaliger erledigt, aber kein Herausgeber hat von seiner Verb essenin g Gebrauch gemacht. 
Die richtige Aufeinanderfolge des ganzen Stückes braucht für denkende Leser nur angegeben und nicht erat bewiesen zu 
werden: 137, 138, 143, 144, 140—142, 145, 139, 147-151, 146, 152. 

4 # 
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irrenden und schweifenden Manne rücke aber nie sein Unglück vor 4 , nehmen sich also recht 
seltsam aus in ihrer durch die Partikel da so hervorgehobenen Verknüpfung mit der unmittelbar 
vorhergehenden, das Lastthier betreffenden, Vorschrift. Noch ungeschickter aber stellt sich 
ihr Verhältnis*, zu dem folgenden Vers 142 'Besser ist es, statt des Feindes einen wohlwollenden 
Freund sich zu schaffen'. Denn es ist doch wahrlich eine sehr lieblose, mit der sonstigen Milde 
dieser Vorschriften keineswegs verträgliche Voraussetzung, in dem 'umherirrenden Mann' nun 
gleich einen Feind zu vermuthen. Dagegen schliesst sich dieser Ratb des Verses 142, den Feind 
durch Zuvorkommenheit in einen Freund zu verwandeln, passend an die Vorschrift des V. 140, 
des Feindes Lastthier aufzurichten, und es ist von vornherein wahrscheinlich, dass nun gleich- 
falls der mittlere Vers 141 eine ähnliche Dienstleistung empfehle. Deutlich fährt auch darauf 
die, freilich zum Theil ganz sinnlos zerrüttete, Lesart der bessern Handschriften: nXa^ofxsvov xs 
ßqoxhv xal aXlxQonov ovnox* äXv%ei$, wenn man sie mit Deuteronomium XXII, 1—3 zusammenhält. 
Dort wird geboten, Schaaf oder Rind, das sich von der He erde verlaufen fnXavwp^va iv *jf od<p/, 
dem Besitzer wieder zuzuführen; wenn derselbe nicht gleich zu erreichen oder zu ermitteln ist, 
das Thier inzwischen ihm aufzubewahren; c nimmer — heisst es schliesslich streng befehlend — 
darfst du dich dem entziehen* (oi dwJJGrj t>7TSQidfyJ — eine Schärfe des Ausdrucks, die bei die* 
sem Gebot um so zweckmässiger ist, je leichter der Unlustige sich stellen kann, als bemerke er 
das verirrte Thier gar nicht. Dieselbe nachdrückliche Warnung zeigt sich nun in den Schluss- 
worten des phokylideischen Verses ovnox* äXv%eig; das sicher stehende Anfangswort nXdCofMVov 
weist ebenfalls auf das dort im Deuteronomium erwähnte Umherirren (nXavdusva) ; ohne Weite- 
res springt es dann in die Augen, dass das zweite Wort des Verses ßQoxov durch Streichung Ei- 
nes Buchstaben in ßoxov d. h. der 'Sterbliche' in das 'Weidevieh' zu verwandeln ist; und sonach 
darf man wohl, ohne desshalb für eine Verbesserung der mittlem, den Sinn des Ganzen kaum 
noch wesentlich bedingenden Worte 1 ) einstehen zu wollen, doch mit ziemlicher Sicherheit be- 
haupten, dass der Phokylides hier nicht vom 'umherirrenden Manne', sondern nach Anleitung des 
Deuteronomiums von 'verlaufenen Schaafen* gesprochen habe. — Kein so verwickelter kritischer 
Prozess ist erforderlich, um den Sinn und die mosaische Quelle der nächsten vier Verse (145, 
139, 147, 148) aufzufinden. Der erste (145) empfiehlt, allgemein einleitend, sich des Genusses 
alles Geschändeten und Besudelten zu enthalten (%&v Xwß^x&v aiw4%eG&ai); und diese Vorschrift 
wird sodann angewandt erstlich auf das Fleisch gefallenen Viehes (V. 139 xxtjvovq xh^xoTo); man 
solle 'solche Speise sich nicht auf dem Markte zuwiegen lassen' 2 ). , Und zweitens (V. 147, 148) 
solle man das Fleisch 'des von Raubthieren angefressenen Viehes {xhßoßoQov xqiaq) nicht ver- 
schmausen, sondern es den schnellfussigen Hunden preisgeben 9 . Beide Bestimmungen sind in 
fast unverändertem Wortlaut entnommen aus Deuteronomium XIV, 21 nav &v*iGi(iaZov ov g>d- 
ysa&s und Exodus XXII, 31 xQdaq &qQtdXa>xov ovx Sdeö&s- x(p xvvl anoQQfyaxs ctvxo, wie 



*) Bis auf Besseres mag folgender Einfall erwähnt werden: fftogdpei'oV xb ßotov %av' ata^nirop ovnoz* «Xvfctf, 
wo dann nXa^Ofuvov %ax* dxagmxov nur in poetischem Ausdruck dasselbe sagt, was der Zneati izXavmfjuvct ir rj 686 
bei den Septuaginta für das einfache hebräische tflTU bedeuten soll. Denn das Thier giebt sich dann deutlich als ein 
verirrtes zu erkennen, wenn es ohne Aufsicht auf dem 'Fusswege* umherläuft. 

2 ) Statt xor« p&oov lese ich xava Utqccv. 
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schon von Scaliger gesehen, aber nach ihm wieder übersehen worden 1 ). 'Nun haben freilich 
diese zwei Speiseverbote, so uneingeschränkt wie sie der Phokylides nach dem Pentateuch auf- 
stellt, nie bei einem andern als dem jüdischen Volke dauernde Beobachtung gefunden; aber auch 
hier wieder bot die griechisch-römische und die allgemeine Völkersitte doch Anhaltspunkte ge- 
nug dar. Spuren eines gewissen Abscheus vor Allem von verendetem Vieh Herrührenden (xs- 
väßQUx) finden sich vielfach bei den Klassikern; in einer römischen Priesterregel 2 ) war es sogar 
verboten, Schuhe und Sohlen aus der Haut gefallenen Viehes zu tragen, c weil — heisst es — 
Alles, was natürlichen Todes verendet, etwas Unheimliches an sich hat'. Und dass man sich 
dessen enthalten solle, worin schon die Klauen eines Raübthiers gewühlt haben, durfte der Pho- 
kylides um so unbedenklicher zumuthen, je seltener derartige Fälle in Frage kommen und je mehr 
ein feineres menschliches Gefühl auch ohne ausdrückliches Gebot von selbst vor solcher Tisch- 
gemeinschaft mit dfcn Carnivoren sich sträubt. Dieser ethische oder ästhetische Gesichtspunct 
wird denn auch noch zum Schluss hervorgehoben. Man solle, heisst es, dergleichen Abhub 
(Xelxpava) von der Tafel der Raubthiere den Hunden geben, c denn nur Thiere essen, was Thiere 
übrig lassen (xhjQcov ano *) ÖiJQeg tdovxai V. 143)*- ~ Dasselbe Capitel des Exodus, auf welches 
das Verbot 'angefressenen Fleisches* ihn gefuhrt hatte, gab dem Phokylides auch die gleichfol- 
gende Verpönung der Zaubertränke und alles magischen Unwesens an die Hand (V. 149 q>&Q- 
fiaxa liij t6V%€$v 9 fiayixäv ßißXwv*) imixea&ai = Exod. XXII, 18 (paQfAaxovg ov nsqtnoiTiasxs) — ein 
Verbot, dessen Durchfuhrung unter "Griechen und Römern zwar durchaus nicht leicht sein mochte, 
das aber doch mit den Grundbegriffen des Polytheismus nicht geradezu unverträglich ist und das 
daher auch ohne Accommodation oder moralische Hülle nackt hingestellt wird. — In eben der- 
selben Gegend des Exodus (XXI, 16) findet sich endlich das Verbot des Menschenraubes, wel- 
ches der Phokylides in derjenigen Form aufnimmt, .in der es zu allen Zeiten und im Alterthum 
besonders seit dem Aufkommen der Römerherrschaft die häufigste Anwendung fand (V. 150): 
'Zarte Kindlein (vrima%8q axaXovg) raffe nicht fort mit gewaltthätiger Hand*. — Abgeschlossen 
wird dann die Sündentabelle durch ein Paar ethische Sprüche, dass man sich vor Streit, bösem 
Leumund und böser Gesellschaft hüten solle (V. 151, 146, 152). — Von hier an verliert jedoch 
das Gedicht seinen bisherigen mehr oder minder aphoristischen Ton und in streng gegliederter 
Reihenfolge, die freilich der Gegenstand selbst deutlich genug vorzeichnet, wirf auf das Familien- 
leben nach seinen verschiedenen Seiten eingegangen. Zur Einleitung dienen die zum Theil schon 



') Was sich wohl der von Bergk nachträglich angeführte Nauck dabei gedacht haben mag, als er Fhocyl 147 statt 
&flQoßooov dal&g Ttqiae coniicirte Qr}QSiovt Dass fl^oo/fooo* unantastbar und nur eine dem Vers bequeme Variation von 
far\Qicüp)?tov der Septuaginta ist, wird nun wohl einleuchten. 

*) Festus (s. v. Mortuae): mortuae peeudi* corio caieeos aut aoleas fieri ffamimeis nefae habetur sed aut oeexeae atioquin 
aut immolatae, quoniam sua morte exstineta omnia funesta sunt. — ,*pn 7W A>ID DDÖ büJ bl^D TOTO D*W 1DÖ 1 H^ 
.Ky> TS fön. PÜ30n ^ÄÖ 'Kl mynött *»Ö 'K Cnm 'S ^ÄÖ Dum? — In den apostolischen Kanones (p. 26 ed. 
Buna.) wird Degradation darauf gesetzt, wenn ein * Bischof, Presbyter oder sonst einer aus der Priester-Matrikel (hjouäüo- 
zov 3 thnjoifiatov esse*. 

•) Ich sehe keinen Grund, die nicht so naehdmcksvolle Lesart zweier, keineswegs allein guter Handschriften 4rjfof? 
B* ano fhiQOQ iftovrat mit Bergk aufzunehmen. Unter allen Umständen aber ist axo temporal (post) zu fassen. 

4 ) Sollte ßlßkov nicht verschrieben sein für ein allgemeineres Wort, wie etwa fefoeM»? 
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früher (S. XI) berührten Verse (153—174) über den Werth der Arbeit, als Grundlage einea un- 
abhängigen Daseins. Ueberali klingen hier ausgewählte biblische Sprüche zusammen mit Gnomen 
von echt klassischer Einfachheit, 1 ). Gleich der erste Vers 153 erinnert an Psalm. GXXVII1, 2, 
und die Schilderung der Ameisen thätigkeit, welche den Menschen als Muster vorgehalten wird, 
lässt ihr Vorbild in Proverb. VI, 6 — 9 und XXX, 25 deutlich erkennen' 4 ). — In das auf männ- 
liche Arbeit gegründete Haus tritt das Weib; und so reiht denn auch der Phokylides an seine 
Aufforderung zur Arbeit erstlich eine Abmahnung von der im spätem Alterthum so sehr um sich 
greifenden Ehelosigkeit (V. 175, 176), und zweitens (V. 177—198) eine Auswahl der biblischen 
Bestimmungen über die geschlechtlichen Verhältnisse, zugleich mit einigen Strafreden gegen solche 
Laster, zi} deren ausdrücklicher Verfolgung die mosaische Gesetzgebung in der jüdischen Sitte 
keinen Anlass fand, die aber bei den übrigen Völkern, klassischen wie nichtklassischen, nur zu offen- 
kundig im Schwange gingen (V. 177, 191). Hinsichtlich der Benutzung der Bibel ist hervorzuheben, 
däss l>ei den verbotenen Graden der Verfasser seine gewohnte Zurückhaltung in übermässig zag- 
hafter Weise an den Tag legt. Obgleich er offenbar aus dem achtzehnten Capitel des Leviticus 
schöpft, so hat er aus der dortigen vielgliedrigen Reihe doch nur vier Fälle herausgehoben: die 
Verbindung mit Stiefmutter, Schwester, Kebsweibern des Vaters, gleichzeitige Verbindung mit 
zwei Schwestern (V. 179—182, 194). In Betreff klassischer Unsitte aber ist die Aufmerksamkeit 
vorzüglich zu lenken auf V. 184, wo das Aussetzen der Kinder, das bei den Juden nie eingeris- 
sen war, in so gelassenem Tone erwähnt wird, dass der Verfasser nur die griechisch-römische 
Welt im Auge gehabt haben kann, wie sie ungescheut und bis zu Valentinians Zeit durch keinerlei 
Strafgesetz gehemmt jene Art des Kindermordes übte. — Zu dieser Besprechung der mit der 
Ehe zusammenhängenden Verbrechen bildest den Epilog (V. 199—206) einige ethische Sprüche über 
Gattenliebe, gegen Geld-Heirathen, endlich ein wohlmeinender Rath gegen das Ehlichen mehrerer 
Frauen (V. 205), dessen h^lbneckische Wendung deutlich zeigt, dass die gesetzliche Statthaf- 
tigkeit der Polygamie vorausgesetzt wird, was ja übrigens schon die Auswahl der verbotenen 
Grade' erschliessen liess. — Nach Erledigung des Verhältnisses zwischen «Mann und Weib wen- 
det sich das /Gedicht (V. 207—217) zu den Beziehungen zwischen Eltern und Kindern. Die pä- 
dagogischen Regeln betreffen fast ausschliesslich die Fernhaltung alles dessen, was die Keusch- 
heit beider Geschlechter gefährden konnte in jener schwülen, alles Unreine ausbrütenden Atmo- 



l ) Besondere Auszeichnung verdient der nus dem Vaticamis bei Bergk hinzugekommene V. 155; nur ist er an seinen 
rechten Ort, nämlich vor V. 158 zu stellen, mit welchem er sich zu folgender Sentenz verknüpft: 'Kunst nährt die Männer, 
den Faulen beisst der Hunger. Hat Jemand keine Kunst gelernt, so grabe er mit der Knrst'. Bei cndntoito tftx&lg möge 
man nicht bloss an die Stelle im Evangelium (Luc. XVI, 3) denken, sondern auch an Aristopk. Am. 1432, wo auf die 
vorwurfsvolle Frage vtctvlctg cS? tsvxocpavttig tov$ viovg der Sykophant sich so rechtfertigt: vi yaq na&a; axunttiv yctQ 
ov% inlaxccpcti. Vom Margites hiess es in dem gleichnamigen Gedicht (Ar ist Etliic. Nicom. VI, c. 7 init.): rot* Ö' ov% 9 uq 
oxantfJQct &eoi bioav ovt' agoxr^a Ott' aU«e u ooepop. 

■) Prot). XXX",. 25 'Die Ameisen sind ein schwaches Volk, dennoch- schaffen sie im Sommer ihre Speise'. Jf%o- 
cyl. 169. 170 1% &iqeog norl %ftpa ßoQrjv öyertQip/ ewdyovrfg "Atqvtoi ' tpvlov 6' Sllyov nX&ei noXvfio%^ov. Die Wen- 
dung (pvlov 6' diiyov lässt über die Nachahmung des Hebräbchen wohl keinen Zweifel; der Gedanke an sich ist freilich 
gnomisches Gemeingut. Partula magni formica laboria Ore trethit quodvunque poUst utque addit acervo, Quem riruit, haud 
ipnara ac non incauta futuri. Heindorf hat dort auch den Phokylides angeführt. 
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Sphäre des sinkenden Heidenthums, auf welche der Verfasser Form und Inhalt dieser Regeln 
berechnet hat. Nur Eine Bestimmung weist nach anderer Richtung und bezeichnet abermals recht 
schlagend die Doppelstellung des Gedichts zu der griechisch-römischen Gesellschaft und der 
Bibel. Züchtigung eines ungerathenen Sohnes — heisst es nämlich (V. 207-^209) — solle der 
Vater der Mutter überlassen oder den altern Familiengliedern oder den Gemeinde ältesten; er 
selbst soll von seinem väterlichen Züchtigungsrecht keinen Gebrauch machen. Es ist wohl nicht 
zu viel vermuthet, dass diese alles Strafen des Vaters widerrathende, uns übertrieben erschei- 
nende Milde zur Zeit und in den Augen des Verfassers sich empfahl als ein Gegengewicht zu 
der harten väterlichen Gewalt nach römischer Gesetzgebung; während andrerseits die c Gemeinde- 
ältesten \ welchen im äussersten Falle die Züchtigung zusteht, und die mit glücklich zutreffendem 
homerischen Wort if^ioyiQovteg genannt werden, unwillkürlich erinnern an die TPT) 'Op), die ys- 
qovaia xov totrw, vor welche, nach Deuteronomium XXI, 19, der unverbesserliche Sohn von den 
Eltern zur.Aburtheilung gebracht werden soll. — Nachdem so die gegenseitigen Pflichten der 
Hauptglieder des Hauses ihre Erörterung gefunden haben, Verden die weiteren um das Haus 
sich bildenden Kreise der Freunde und Seitenverwandten kurz berührt (V. 218—222). Bis in den 
Tod dauernde Liebe soll den Freunden, den Verwandten soll Freundschaft gewidmet werden, 
Jüngere aber sollen, auch wo keine Bande der Freundschaft oder des Blutes geknüpft sind, das 
Alter als solches achten; c Scheu tragen vor grauem Haupt soll blühende Jugend, vor Greisen vom 
Sitz aufstehen, in allen Ehrendingen ihnen weichen (aldsTa&cu noXioxQordipovs sfxsiv di yäQovöiv 
"EdQqQ xal ysQamv ndv%wv ysvejj &aXä&ov%a<; l ). V. 220, 221)*, fast wörtlich nach Leviticus XIX, 32 
anh nqoawnov noXtov i^ava<n^(ffj xal itpfosig nQoawrtov TVQeaßvxiQov. c In jedem Alten. — heisst 
es zum Schluss V. 122 — soll der Jüngling den Altersgenossen seines Vaters ehren.* — - 'Von 
den freien Haupt- und Nebengliedern des Hauses wird alsdann zu dem dienenden Gesinde über- 
gegangen (223 — 227), und die Art, wie das Verhalten des Herrn hier geregelt ist, beweist ein 
ungemUdertes Fortbestehen der Sclaverei zur Zeit des Verfassers. Die nothwendige Leibesnah- 
rung soll den Sclaven nicht verkürzt werden (V. 223), was die antiken Pflanzer nur zu oft sich 
erlaubten 2 ); keine übermässige, zur Verzweifelung treibende Arbeitslast soll ihnen auferlegt wer- 
den, sondern eine so bemessene, dass eine gute Gesinnung, für den Herrn dabei bestehen könne 
(V. ^24). Ferner wird das Brandmarken der Sclaven untersagt (V. 225 axlypata py yQcctpfls)* was 
gar nicht immer als Strafe für Vergehen, sondern bei verhärteten Sclavenbesitzern auch zu blos- 
ser Kennzeichnung 8 ) ihres Menschenvorraths üblich war. Schliesslich werden Dritte vor unbe- 
rufener Einmischung in das Verhältniss zwischen Herrn und Diener gewarnt (V. 226) nach Pro- 



x ) So schreibe ich statt der, von Bergk als verzweifelt belassenen! Vulgata ytvejj d' dxdlapxov, welche nur ver- 
bunden werden kann mit dem folgenden Vers 222 itQiößw 6pTJU*a ncczQog tcaig Tiftafrt yiqaiQS, der dann an unerträglicher 
Tautologie leiden wurde. Meine Auffassung dieses Verses ist wohl durch die Uebersetzung hinlänglich gerechtfertigt 
■) Servorum venire* modio castigas iniquo, JuvenaL XI V, 126. , 

•) Diodor. (XXXV, 5 p. 139 Bekk.) erzählt von den Gutsbesitzern in Sicilien zur Zeit der Sclavenkriege : rovg ptv kL- 
toi? dtCfJksveiv, xovg dl ßaiyotvfli tw* üpy©v nettcato^ßiv p navxag Sl xotg vweQrjcpavotg x a 9 axz VQ ai ***i<i*i£ov, und 
dann abermals c. 8 p. 141, wo das unmenschliche Treiben eines Damophilos geschildert ist: ayoQ<x£cov yaq obmmv %Xrjfrog 
vßQtoxiTUDQ avxotg itQOgeyiQGzo, axlypaoi aUhqgov xaqaxtmv tä odpata %xJl 



XXXII 

verb. XXX, 10; und zuletzt wird noch der Herr selbst aufgefordert, die gute Gesinnung eines 
Sclaven durch ehrendes Vertrauen zu belohnen und zu kräftigen (V. 227) ! ). — Nachdem nun so 
das Familienleben in meinen wichtigsten EntWickelungen überblickt ist, schliesst das ganze Ge- 
dicht 2 ) mit zwei epilogischen Versen, welche für den Verstehenden verständlich genug den lei- 
tenden Grundgedanken andeuten, wie er in die oben (S. XXI) aufgestellten Prinzipien sich aus- 
einanderlegt und durch die nun zu Ende geführte Prüfung des Einzelnen so augenscheinlich ist 
bewährt worden. Diese Schlussverse (V. 229, 230) sagen nämlich: c Das sind die Weihen der 
Gerechtigkeit (xavxa dixccio<Tvvti<; (iv<n$JQiaJ ; lebet Ihr solches, dann möget Ihr ein gutes Da- 
sein vollbringen bis an die Schwelle des Alters* s ). Hier kann nun unmöglich 'Gerechtigkeit (<J*- 
xaioovvfj)' in jenem gesteigerten Sinne der 'Rechtfertigung' gemeint sein, in welchem sie als Toch- 
ter oder Schwester des Glaubens, als Keim oder Frucht der Gnade die neutestamentliche Welt 
durchdringt und spaltet. Denn unser Verfasser hat im .ganzen Verlauf seines Gedichts eine völ- 
lige Unbekanntschaft mit dem neuen Testament gezeigt, und würde auch gerade in diesem Epilog 
eine arge, bei einmal vorhandener Bekanntschaft nicht leicht denkbare, Verkennung des neutesta- 
mpntlichen Wesens an den Tag legen, wenn er sich anmaasste, seine Reihe von Vorschriften, in 
der doch weder der 'Glaube* noch die 'Gnade* einen Platz gefunden hat, für 'Rechtfertigung* oder 
gar für 'Mysterien der Rechtfertigung* auszugeben; und ganz unerklärlich wäre es dann, dass er 
den in so gesteigertem Sinn 'Gerechtfertigten* nicht einen jenseitigen und höhern Lohn verheisst als 



') Die Vulgata lautet: Xd^ßavs nal ßovXrp nccQcc ol%kxov ev ygoveovrog, und Bergk hat auf Grund einer Variante 
itcto' den Hiatus so wegschaffen wollen: nal ßovXevpa noQ* olnkxov. Versteht man sich aber einmal zu einem Tausch 
zwischen ßovXrjv und {favAevpa, so ist es keine viel grossere Kühnheit, einen solchen Tausch auch zwischen olxhov und 
Sovlov zu vermuthen. Man kann dann dem Verse einen etwas epischeren Klang gebeu: Xapßotve mal ßovXrp nctoa SovXov 
ivtpooviovtog und in dem Uebersehen der Diärese den Anlass erkennen, weshalb unwissende Abschreiber zur Ausfüllung 
der Füssezahl das silbenreichere olxhov selbst auf Gefahr des Hiatus unterschoben. 

•) V. 228 ayvebi tyvpig tov ompatog tlßi xa&ccQpol, der jetzt zusammenhanglos am Schluss unmittelbar vor dem Epi- 
log steht, stand wohl ursprunglich am Rande von der Hand eines Lesers, welcher mit diesem seinen Lieblingsspruch leeren 
Raum ausfüllte, und ward dann, eben weil er sich in der Nähe nirgends einfügen wollte, an das Ende gesetzt. Dass er 
zu V. 149 gehört habe und von dort hieher versprengt sei, ist nicht unmöglich, aber der grossen Entfernung wegen doch 
gar nicht wahrscheinlich. 

3) Diesen Schlussversen nachgestümpert sind zwei Zeilen, welche Bergk als den vom Verfasser herrührenden 
Anfang des Gedichts hat drucken lassen und als V. 1 und 2 zählt. Sie stottern folgend ermassen : tavta Ötxrjg dalyoi 
foov ßovtevpata <pvfon $coxvUdrig avSocw 6 aotpmtaxog oXßut dmga. Um nur die Möglichkeit einer äusserlich gram- 
matischen Verbindung anzubahnen, muss dtwqs als Dativ dhtyg gelesen werden, wodurch aber die stilistische Incon- 
gruenz der ganzen Wendung keineswegs beseitigt ist. Und dass der pseudonyme Phokylides sich selbst 'den Weisesten 
der Männer' nennen sollte, ist so über die Maassen läppisch, dass es auch bei der krassesten 'mittelalterlichen Fälschung 
nur dann glaublich erscheinen konnte, wenn jeder Weg zu einer andern Auffassung abgeschnitten wäre. Hier aber ist 
durchaus keinerlei Grund vorhanden, dem Verfasser selbst ein so th Orientes Vorhalten zugleich und eigenhändiges Ab- 
reissen seiner Maske zuzuschreiben. Denn der Umstand, welcher Bergk zu seinem Vorfahren verleitet hat, nämlich das 
Fehjen des Trennungsstriches oder Spatiums in einigen Handschriften, kann doch wahrlich nichts beweisen gegen die 
deutlichen innern Anzeichen, welche diese Zeilen zu einem anpreisenden 'Epigramm* byzantinischer Abschreiber stempeln 
dergleichen in unzähligen Beispielen jeder Kundige kennt. Als solche Stt%oi sig tov ^coxvXIStjv sind die Zeilen auch ge- 
druckt in den Baseler Scriptoree Gnomici (1521) und in dem Amerbachschen Abdruck, zusammen mit folgenden 'Jamben', 
die hier wiederholt werden mögen, ihrer jetzigen Seltenheit wegen, und weil sie zeigen, weshalb in byzantinischen* Zeiten 
das phokylideische Gedicht Anklang fand: 'O $a>xvXUh}g evjc^eitfj ffloag ßlov *&ß xonfzofmctfig, <bg unoatoXog (Uyag, *$lg 
oxfOttvqe twv &sov detnufpateav Kai pwnayiuyog teav a^Untav itQcutximv EvceyyeXtxmg tavtec Xcdel nal ygatpei Ev%orfita 
tvy%O90VM xolg h tm ßiep. 
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'gutes Leben bis an die Schwelle des Alters'. Es inuss also mit dutaio<ri>vii bescheiden und ein- 
fach bloss die bürgerlich sittliche Gerechtigkeit gemeint und von jeder dogmatischen oder ritua- 
len Frömmigkeit Abstand genommen sein. Wäre der Verfasser auf solcherlei Frömmigkeit aus- 
gegangen, so hätte .er ja seinem Verse leicht diese Wendung geben können; ravt ovv evaeßiijq 1 ) 
pvaviJQia. Er begnügt sich jedoch mit dixouoavvti und zeigt dadurch , dass er seine- Arbeit für 
nichts Anderes hielt und auch für nichts Anderes wollte gehalten wissen, als für das, was sie ist: 
für eine zwar aus biblischen Quellen geschöpfte, aber jedes positiv biblischen Elements entkleidete 
Anleitung zu sittlichem Leben. 

IV. 

Diese aus den einzelnen Bestandteilen hervorleuchtende und zuletzt noch vom Verfasser 
selbst angedeutete Beschaffenheit unseres Gedichts gewährt nun auch, zusammengehalten mit der 
nicht minder unbestreitbaren Abwesenheit jeder neutestamentlichen Spur, den einzigen sichern Bo- 
den, auf welchem sich alle Vermuthungen über die Zeit der Abfassung bewegen müssen. Bevor 
das alte Testament der griechisch redenden Welt zugänglich geworden, also vor den ersten Ueber- 
setzungsversuchen unter Ptolemäus Philadelphia, konnte schwerlich eine solche biblisch morali- 
sche Anthologie entstehen, und die Mitte des dritten Jahrhunderts vor Chr. wäre demnach als 
die äusserst« mögliche Grenze rückwärts anzusehen. Legt man jedoch an diese allerweiteste 
Möglichkeit den Maasstab der Wahrscheinlichkeit im Hinblick auf die betreffenden geschichtli- 
chen Verhältnisse, so wird man sich nicht geneigt fühlen, über die Zeiten des Ptolemäus Philo- 
metor, also über die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr., hinaufzusteigen, wo erst die 
hellenistische Bibel ihre Wirkungen allgemeiner zu äussern beginnt. Von da an erstreckt sich dann 
freilich der unserm Gedicht offenstehende Raum bis hinab in die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
nach Chr., d. h. bis zu der Zeit, wo das Christentum als nicht zu ignorirende Macht dasteht. 
Aber auch hier wieder wird das Mögliche durch das Wahrscheinliche eingeschränkt, wenn man 
den jüdischen Ursprung des Gedichts für erwiesen hält und nun die Geschicke in Erwägung zieht, 
welche während der ersten anderthalb Jahrhunderte nach Chr. die jüdische Nation betroffen ha- 
ben. Nach der Zerstörung des zweiten Tempels musste für eine geraume Weile der bei den 
Juden nie allzu heftige Missionar-Eifer unter der Wucht des ungeheuren Verhängnisses gänzlich 
erlöschen; auf keinen Fall ist es glaublich, dass er sich damals auf litterarischem Felde versucht 
habe; die des Griechischen mächtigen Juden hatten Arbeit genug an der apologetischen Schrift- 
stellerei, welche ihnen durch das neue Verhältniss zu den römischen Herren und die Verleum- 
dungen judenfeindlicher Litteraten geboten war; welche Aufforderung hätte ein Jude damals finden 
können zu einer so angriffsweisen moralischen Ermahnung, wie sie unser Gedicht an die heidni- 
sche Welt richtet? Verbietet also zunächst das Fehlen jeder neutestamentlichen Spur über 



>) Aristobulos (bei Eascf». Praep. A7/7, 12 p. 666 d ), wo er das jüdische Gesetzbuch nach seinen Hauptseiten be- 
zeichnen will, sagt: 17 zov vopov nazaoxtvti naca tov xtt&' rtficcs ntgl evosßelag rkccxxai xod öixcuo<tvvr)e xcd lyxfcrofas 
%a\ xmv loatmv dya&div z<av Korea dX^tictv. Weder 'Frömmigkeit' noch 'Gerechtigkeit* allein schien ihm ausreichend; er 
setzte also beides. 
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150 n. Chr. hinabzusteigen (s. oben S. XIV), so zwingt dann ferner das deutliche Absehen auf 
Besserung der Heiden hinter 70 n. Chr. zui^ick. Mithin bilden die zwei Jahrhunderte von der 
Regierung des Philometor bis auf die des Nero den Bereich, welcher für die Abfassung 
des Gedichts mit Wahrscheinlichkeit sich abstecken lässt. 

Auf diese Periode weist auch die litterärgeschichtliche Analogie. Denn in jene zwei Jahr- 
hunderte fallt die eigentliche Blüthezeit des pseudepigraphischen Handwerks, welches freilich mit 
seinen ersten Ansätzen bis zu Onomakritos, dem priesterlichen Staatsdiener des Pisistratus, hinauf- 
reicht und mit seinen letzten. weltgeschichtlichen Ausläufern, den falschen Decretalen, bis tief in 
das Mittelalter sich hineinzieht. Aber was vorher .und nachher nur vereinzelt und vorsichtig und 
fast immer um eines wichtigen Zweckes willen unternommen wurde, das hatte sich während jener 
zwei Jahrhunderte durch ein Zusammentreffen der verschiedenartigsten Umstände zu einer belieb- 
ten schriftstellerischen Form ausgebildet; Heiden, Juden und Christen haben sich derselben be- 
dient, der eine mit grösserer, der andere mit geringerer Gewandtheit, alle aber ohne den leisesten 
Scrupel zu empfinden; es schien diess ein blosses Versteckspiel, bei dem man weder sich selbst 
noch Andern als wirklicher Fälscher vorkam. Für den jüdischen Pseudepigraphen-Kreis hat 
Valckenaer's Forschung den Peripatetiker Aristobulos als einen der bedeutendsten Vertreter er- 
kennen lassen; und diesem aristotelisch -jüdischen Hofgelehrten des Philometor wäre also als 
Genosse oder Nachfolger der, ebenfalls, wie sich ergeben hat (oben S. IX 8 ), im Aristoteles 
wohlbelesene Jude anzureihen, welcher für seinen Vortrag biblischer Moral den althellenischen 
Namen des Phokylides erborgte. Gerade dieses und keines andern Gnomikers Namen ward wohl 
nur deshalb gewählt, weil verbindungsloses Nebeneinanderstellen der Sprüche als bezeichnende 
Eigen thümlichk ei t des phokylideischen Styls anerkannt war *) und der Hellenist nun aus de* 
Noth, welche ihn so oft in den aphoristischen Ton hineintrieb, die Tugend, nicht aus der Rolle 
zu fallen, machen konnte. 

Aehnliche Wahrscheinlichkeitsgründe, wie sie für diese Zeitbestimmung sprechen, lassen als 
den Ort der Abfassung Aegypten und dann bestimmter Alexandria vermuthen, die Metropole 
zugleich der damaligen Gelehrsamkeit und der hellenistischen Juden. In eine ägyptische Umge- 
bung würde am besten das scharfe Verbot des Secirens (oben S. VII) passen, zu welchem 
innerhalb der alten Welt wohl kein anderes Land so vielfache Anlässe darbot wie das Mutter- 
land der Mumien und der Anatomie. Und ferner konnte noch am ehesten in Aegypten ein Jude 
sich zu jenem für unser Gedicht so bezeichnenden Uebergehen jeder ausdrücklichen Verpönung des 
Götzendienstes gemüssigt glauben, da einerseits dort inniger als in deij übrigen heidnischen Län- 



*) Dio Chry*. II, 79 R, 6 ^amvUdrjg iavlv ov zwm pctxQctv xiva xal ewerf nolipiv iIqovtcw .... alXa xaxä Svo nal tqia 
hau <*v*9 *«* «W7* V noctis xal niqois lapßavH. — Welchen Sarhtitel der Hellenist gewählt habe, lässt sich wohl jetzt nicht 
mit Sicherheit entscheiden. IlaQaiviöeig und ytwpat, zwischen welchen Suidas die Wahl freistellt, sind beide gleich mög- 
lich. KecpaXata, ebenfalls von Suidas erwähnt, und notruut vov&erixov der editio prineeps tragen das byzantinische Siegel. 
Nur die dritte Wiener Handschrift, keine der besten, welcher jedoch Bergk hier folgt, hat den an sich freilich zweckmäs- 
sigsten, weil altertümlichsten Titel: QooxvXldov yveopeu. Der gute. Mutinensis dagegen giebt die offenbar byzantinische 
Aufschrift: QamvliSov q>iloo6<pov nolrjöig atp&tpoff. Bei dieser Lage der Sachen ist mir die allgemeinste Bezeichnung 
Ümnvlidria als die beste erschienen. 
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dem die ausgearbeitetste Idololatrie mit allen Lebensverhältnissen verwachsen war, und andrer- 
seits die Beziehungen der jüdischen Schützlinge Alexanders des Grossen zu ihren altägyptischen 
Mitbürgern und zu dem königlichen Hofe sich unter den Ptolemäern zuweilen ziemlieh friedlich 
anliessen; nicht durch bilderstürmerischen Eifer zu verletzen, konnte dem Hellenisten als zeitge- 
mässe und, bei der übrigens unverhüllten Kundgebung seines eignen Monotheismus, auch als 
erlaubte Vorsicht erscheinen. Jedoch welcherlei Gründe immer dem Verfasser selbst seine schön- 
thuende Aengstlichkeit in ein milderes Licht rücken mochten, sie ganz zu entschuldigen, geschweige 
zu billigen ist nach sittlicher wie nach religiöser Seite unmöglich. Hier kommt ihm auch keineswegs 
der Umstand zu Statten, mit dem er sonst sein Fallenlassen aller fiicht bloss moralischen mosai- 
schen Gesetze sogar vor jüdischem Urtheil rechtfertigen könnte. Dafür nämlich könnte er mit 
Fug geltend machen, dass er ja nicht an Juden, sondern an Heiden seine Mahnrede richte, und 
an Heiden wiederum nicht in der Absicht, sie zum Judenthum zu bekehren, sondern um ihnen 
diejenige Gattung von jüdischen Gesetzen ans Herz zu legen, welche nach der jüdischen Auffas- 
sung alle, auch die nichtjüdischen, Menschen verbindet, d. h. die sogenannten Noachidengebote. 
In der That werden Kenner des jüdischen Gesetzes, wenn sie die oben (S. XXI ff.) besprochenen 
einzelnen Bestandteile des Gedichts überblicken, sich bald überzeugen, dass es Nichts enthält, 
was nicht von selbst fiele oder leicht gezogen werden kann in das Gebiet jener Noachidengebote 
und der- gleieh allgemein gültigen 1 ) verwandten Gesetze. Und auch des Hebräischen ' unkundige 
Leser brauchen diese Behauptung nicht bloss auf Treu und Glauben sich gefallen zu lassen, da das 
Material zur Prüfung ihnen in bequemstem lateinischen Gewände dargeboten ist durch John 
Selden's, eben die Noachidengebote behandelndes, W«rk c Vom Natur- und Völkerrecht nach der 
Lehre der Hebräer (de iure naturali et gentium iuxta disciplitutm Hebraeorum/ — ein würdiges Denk- 
'mal der Ehrfurcht vor dem alten Testament, von welcher Englands beste Männer zur Zeit ihres 
Freiheitskampfes sich durchdrungen hatten. Aber je mehr dieser noachidische Gesichtspunct den 
Phokylides berechtigte, von den nur für Juden gegebenen Ritualgesetzen abzusehen, um so stren- 
ger lag es ihm dann ob, die Verpönung der Idololatrie, welche auch unter den Noachidengebo- 
ten eine der hervorragendsten Stellen einnimmt 2 ), nachdrücklich zu betonen. Dass er diess, aus 
welchen Erwägungen immer, dennoch unterliess, gereicht eben so wenig seinem religiösen 
Muthe zur Ehre, als es sich der Verbreitung seiner Verse in den nächsten Jahrhunderten nach 
deren Abfassung forderlich erwiesen hat. Denn zu jenem allgemeinen Schweigen der Kir- 
chenschriftsteller von unserm Gedicht, welches für Scaliger so auffällig war, dass er deshalb 
sich den Verfasser als möglicherweise erst nach Eusebius lebend denken konnte (s. oben S. ni), 
hat wohl niehts so sehr beigetragen , wie eben das Verwischen alles eigentümlich Jüdischen und 
das Vermeiden jedes offenen Angriffs auf das Heidenthum. Dadurch hat das Gedicht für den 
nicht gerade forschenden Leser eine indifferente Farblosigkeit bekommen, welche gewiss im wohl- 



*) td Tiöira •crem yrvn n: ^n mu» jnt& \w jntpnn nn *n nytsn bw: T3'n 'd *po yym -\üo 

nann GUT® jm W bM mfe pJD p WW jmNTP nÖtO. Von den zwei Geboten über Vogelnester und fejp*- 
Hatov ist oben (S. XXVI, XXVIII) dargelegt, weshalb der Verfasser sie aufnehmen konnte, ohne von seinem Plane allzu- 
sehr Abzuweichen. 

") S. Seiden in den angeführten Werk /. IT, c. 1. 
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berechneten Plane des Verfassers lag, die aber einen Clemens und Eusebius nicht zum Excerpiren 
reizen konnte. Dieser so wie Etiler altern Kirchenschriftsteller vornehmstes Augenmerk bei ihrer 
Blumenlese auf dem Felde hellenistisch-pseudepigraphischer Litteratur ist gerichtet entweder auf 
vermeintliche Spuren von rein jüdischen Satzungen und von Kenntniss jüdischer Begebenheiten 
innerhalb des Heidenthums, wie sie 2. B. die Orphika des Aristobulos bezüglich Abrahams und 
des Sabbat enthalten, oder auf Capuzinerpredigten gegen den heidnischen Cultus, wie sie in den 
pseudo-sephokleischen Versen 1 ) vorliegen, oder endlich auf christologische vaticinia post eventum, 
mit denen die Sibyllincn-Orakel so verschwenderisch sind. Von all diesen Dingen , welche sonst 
den Clemens und Eusebius locken, bot ihnen das phokylideische Gedicht Nichts dar; und auch 
unter der Voraussetzung, dass sie es gelesen, begreift man daher leicht, dass sie es nicht aus- 
schrieben, so wie hinwieder die Voraussetzung, dass sie es nicht gelesen, noch keineswegs' zu 
der Folgerung zwingt, dass sie es der Zeitverhältnisse wegen nicht hätten lesen könnep, da sie 
um ein für ihre Zwecke so wenig versprechendes Schriftchen sich nicht allzu eifrig umzuthun 
brauchten. Eben dieselbe schillernde Zwitterhaftigkeit aber, welche es als Belegstück für rein 
ecclesiastische Zwecke in den ersten. Jahrhunderten n. Chr. unbrauchbar machte, musste in der 
Folgezeit, als das Heidenthum gänzlich unterdrückt und dennoch der Jugendunterricht nach wie 
vor auf die heidnische Litteratur angewiesen war, dem phokylideischen Gedicht einen Ehrenplatz 
in den byzantinischen Schulbibliotheken verschaffen. Ganz so wie. später den Humanisten des 
sechszehnten Jahrhunderts musste den byzantinischen Grammatikern und Pädagogen von Anfang 
an die biblische Moral in klassischer Form aus der Feder eines alten Milesiers hoch willkommen 
sein als eine theil weise Erlösung von dem peinlichen Dilemma, entweder schlechtes Griechisch 
oder heidnische Sitten mit der Jugend zu tractiren. Jedoch auch auf jene zeitweilige Schulcele- 
brität unseres Gedichts ist nun bereits seit mehren Jahrhunderten abermals eine beinahe vollstän- 
dige Vergessenheit' gefolgt; und so spiegelt denn die Geschichte dieses kleinen jüdisch-hellenisti- 
schen Produkts das Schicksal wieder, welchem die gesammte jüdisch-hellenistische und jede ihr 
ähnliche Schriftstellerei verdientermaassen unterliegt, das Schicksal nämlich, keinen nachhaltigen 
Einfluss üben zu können auf das geistige Leben der Völker, das sich in kräftigen Gegensätzen 
umschwingt v und alle Versuche, das Concrete durch Compromiss oder Abstraction zu verflachen, 
verächtlich zur Seite schiebt. 



»> Benthi- Opp. p. 462, 529. 
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3 Mfjis yapoxXoTrisiv, pyt' aQüsva xvnqtv 6q4vhv, 

fiJT€ ioXopg ^arrreiv, py&* aXpari %&$<* (Mctivew. 
5 /«/ nXovxsZv ädixwg, dXX 9 4£ odmv ßwtsveiv. 

aQuätod-a* naQ€ov<Ti xal aXXotQiwv anfyea&cu. 

ipevSsa firj ßa&iv, tä i* itqrvfia navt ayoQsveiv. 
ÜQwta &s6v rlfjux, fi8%4mt%a de (feto yovqag. 

navta Sixcua väpeiv, fXfjdi xqüTw ig %<xqiv ¥1x8. 
10 fit; d-Xltftjjg neviqv ctdixmg pif xqTvc nqooemov' 

jj* öä xccxwg Sixdejig, o£ &sb$ ywxinaixa dtxatfiHi. 

fiaQTVQiffV xpsvdtj grsvyeiv, rä Slxaux. ßqaßeveiv, 

ncCQ&sGifiv tTfäslv, TtUsuv d* inl nä<n gtvXdtfäetv. 

fiätQa päpsiv ta iixtua, xaXov <P inlfurrQOV inavtJMv 
15 (Tta&pov fuj xQovsiv HeQo&yov, dXX* taov fXxetv. 

fj,fjä* 4moQXfi<rf]g fjujt' ayvwg fXf\t elxatog* 

xpsvioQxov atvyäsi &sog apßqoxog o<Mg opoGafr 

räQpata f$ij xXiTvtw inuqaaiyiog oatig ityxcu. 

fUG&bv fi4>Xxhj<favti dldov /nij &lfßs rtävtjta. 
20 yfa&iHjfi vovv i%ifuv xqvtvimv Xoyov iv fpgeclv fipjj. 

fjuijt' aitxtfv i&4Xotg 9 pyt 3 ovv adixovvtag idöfjg. 

m<*%$ €V&i> didov, pyi* uvqwv iXd>4p*v dfaftg. 

nXfjQwcrag <sio %6Zq' iXsov xqjfeovii naQa<t%ov. 

äotcyov elg olxov iitai xal twpXbv cifyti. 



Ich verzeichne hier die Lesarten des Bergk'schen Textes in Pbcfae Lyrici Graeä, editto altera Liptiae 1853, p. 361—373 
und die Seiten der Abhandlung, wo meine Abweichungen von demselben besprochen sind. Ueber den Titel s. P. XXXIV ■ 

V. 1, 2 Tccvxa dUrjg ooLyöt fcov ßovtevpccra (palvH ^amvXlSrjg avdgwß 6 cotpcozatog olßia ASpa, P. XXXII* | 
10 $L>m P. XIV | 13 na&evLrp P. XVII | 14 xalov de u (jUxqov Anavta» P. XVII ' | 16 vyrag pfc hont P. XXII 1 | 
18 txiwata P. XXII |- 20 n^mvbp loyw h weoiv feget» P. XXIII | 21] P. XXIII> | 



25 vavqyovg oixxeiqov, inel nXoog iaxlv SdtjXog. 

X^Xqa neaovxi iiiov a&öov <$' aneqiaxaxov aviqa 
xoivä nd&ri ndvxwv 6 ßiog tQ0%6g' acxaxog oXßog 
nXovxov i'xwv <frjv %stqa nevrjxevovaiv oqe^ov 
cov zoi Sdooxe &€og, xovtmv XQfl£ 0V<n naqaaypv. 

30 ictta xotvbg anag b ßiog xal opocpQova ndvia. 

31 xb £*'<jpo£ afMptßaXov fiij nqbg tpovov aXV ig ufxvvav. 
33 el&e de ^ XQJitoig firjx 3 Ixvojtt« fifjxe Sixaiwg 

ijv ydq dnoxxsivjjg i%&qbv y öio %stqa fxialvetq. 

35 ayqov yeixoviovzog anbayeo (tif/d* dq' vneqßjj*. 
ndvxwv fiixqov aqiazov, imqßaaiai S* äXeyewaL 
XQi}<f*bg ovtjtiifjiog ititi, qpiXog <$* adixwv avovfjxog. 
fXfjdä xiv' av^ofxevov xaqnbv XwßqGji aqovqtjg. 
$ax<oöav i y ofjioiifioi irrijXvösg iv noX^taig- 

40 ndvxsg ydq %eviqg neiQwfie&a xyg noXvnXdyxiov 
X(OQfj ti* ov xi ßäßatov ^x si tädov dv&Q<inoiöw. 

C H <piXoxQiffioGvvfi pJjxijQ xaxoxijtog andaqg. 
XQVdog del SoXog ictl xal äqyvqog dv&qamotaiv. 
XQVüä, xccxwv aqxyyit ß*og>&6qs, ndvxa xaXinxwv, 

45 ei&s o§ fiy \>vtjxoTai ysvia&ai nr^ia no&ewov. 
asv ydq hxf\xi fldx<xi te XsijXaaiai xs <povoi ts, 
ix&qa di xixva yovevtiiv, adsXtpeioi xb avvaifioig. 
fitjd' i'xsqov xsv&otg xqaöijj voov aXV ayoqcv&v 
fMfjd\ tag 7V€tQ0(fvijg noXvnovq, xaxd jcöqov dfxeißov • 

50 naaiv <P anXoog fttöi, xd d 3 ix yjvxqg ayoqeve. 
odxig ixcov ädixel xaxbg.avyq* el <P vn dvdyxrjg, 
ovx iqiw xb xiXog' ßovXij <T 6V&VV6&* ixdaiov. 
fit] yavqov aocpirj [Arjz* aXxtj fiyx' inl nXovxtp' 
elg &*og toti ao<j>6g^ övvaxog & apa xal noXvoXßog. 

55 fATjdä naqo^xo^voiCt xaxotg tqv%ov %iov f\naq x 
ovx £ii ydq dvvatai %b %e%vy\iävov elvai atvxxov. 
fxij nQonitiQg ig x € fy a > X a ^ vov ^ ccyqiov ccqijv 
noXXdxi ydq nXfeag dexcov yovov i%e%4Xeööev. 

"Etitw xoivd ndfrti* nqdöv peya fitjä* vniqonXov 

60 ovo* ayad-bv nXeovdt,ov $ipv x^v^xolaiv oveiccq* 
fl TroXXrj di xqvcpij nqbg atäfivovg iXxez* £qwtag m 
vxpavxel d* o noXvg nXovxog xal ig vßqw dä%ei. 



32 [«^a di w <paymv iidalo&vzuv a»^ed«i] P. XIX 1 | 40 neviw P. XXV 1 | 57 n 9 ontxr\g \ «0 ovo'] ov* P. IX | 



xh>fuog (f7t€Q%6fA€Vog pavitjv iXoiipqova %€v%ei. 

°Q7H & i<txlv oqs£ig y vrteqßaivovaa ib fmrjvig. 
65 £rjlog xoJv iaSXwv dya&og, opavXwv <P didtjXog. 

zoXpa xaxßv 6Xoq- piya ä* (oqpeXet ia&Xd novsvvxa. 

Gtfiivog iqwg äqexrjg- 6 d& Kvnqiiog alti%og oqpiXXei. 

ijdvg ayav atpqwv xtxXjjaxexai iv noXitjtcug. 

JU&44» fdetv, pUtQ(p di msXv xai fiv&oXoyevsw. 
70 fJHj g>&ovio$s aya&mv £xdqoig> pij fimfiov ävdtfßfj- 

aqyfrovoi Ovqaviiai xai iv aXXqXoig xeXtöovtiiv. 

ov q>d-ov4ei fxyvtj noXv xqsiaeoo'iv $Xü>v aiyaXg' 

ov x&iov ovqavioig vtpcbfiatfi viq&ev iovaa* 

ov notapol neXdysaaiv* asl 6* opovoiav £%ovaw 
75 si ydq Squ; paxdqtwiv ivijv, ovx av noXog Hoxy 

amtpQoavvfjv daxsiv, aloygwv <P iqytov a7iäxsa&a$. 

pt] fMfiov xaxoxqxa, dixrj <T anaXi^ov dfivvoov 

nsi&a) fikv ydq oveiaq, fyig <J* iq$v dvxupvxevs*. 

fiij nfoxeve xayyna nqlv äxqsxitog niqag oipsi. 
80 vixäv sv Hqdovtag ioA nXsovsaai xa&fjxsi. 

xaXbv %€*v%siv %a%4wg XixaTai xqa7iä£aig y 

fj nXeixsxaig öaXiaiai ßqadwovaatg naqä xaiqov. 
Mtjdfooxe zqyctrtjg mxqbg ysvi] aviql nävfjti. 

fiTjSi %ig iqv&ag xaXiijg Sfxa ndvxag iXäö&w 

85 fifjtäqa 6" ixnqoXinrig, tivv4x$$ Gavxy de vsoaaovg. 

86 twidtnote xqivstv ddaijfiovag äviqag idagg' 

88 rijv aotpltiv ao<pbg l&vvs$, %£%vag d* opoxexvog- 
ov %(*>qeJ fisydXfjV diiaxqv dSidaxxog axovtj' 

90 ov ydq ty voiovo* ot ntjdtoot ia&Xd naSövxsg. 
/ufjdt xqane^oxoqovg xoXaxag nouta&ai ixaiqovg* 
noXXol ydq noaiog xai ßqoiciog slow ixaZqoi, 
xaiqov öwnevovxsg, irt^v xoqiaaft&ai fgacrw 
&X&o(Aevoi i* oXiyoitii xvniXXoig ndvxeg anXy&xoi. 

95 Xa<p fnij niatevs* noXvxqonog iaxiv ofuXog* 

Xaog tot xai vdtaq xai m>q dxatdoyexa ndvta. 
fMjdi (Lidtqv $tü m>q xa&toag nivvSoig tpiXov fjtoq* 
liixqa di xevx s yootat' zb ydq fiixqov iaxlv aqtötov. 
Tatar imfMHqäa&ai axaqyvxoig vsxvBaai. 
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100 ftij xvfißov g>&$päva>v dvoovtyg, pfjd 3 a&äccta 
dsftrjg yslupy xal daifwviov %6Xov oodfjg. 
ov xaXbv aQfiovifjV avaXväpev dv&Qwnoio' 
xal ta%a d* ix yairjg iXni£ofisv ig tpdog iX&st* 
Xsiipccv* a7ioi%0Li4vbyv oniew re väoi TeXi&ovrcci. 

105 xpvycä ydo fAlfXvoVGiv axfatoi iv <p&ifl4vouxiv. 

7tV€Vfu» ydo iati &€ov XQfag &vyto?oT, xal elxriv 
a&fia ydq ix yaifjg $%0ft6V xanetta nobg av yqv 
Xvofievoi xovig iOfiäv arjo tf avä 7tvevfia didextai. 
ttXovxov pif a>e(Sov /uipvtiG* oti frvfjtbg vndqx^H* 

110 ovx Ärr* €l$ e 'A$Sijv crXßov xal %^fiai* ayea&ai. 

xo$vä /JtiXaS-Qa dofjuov aloivia xal 7iatQlg a Atdijg. . 
ndvxsg Xaov vsxveg- ^wv ii &ebg ßamXsvsi. 
%vvbg x&Qog anaGt, nivtjai re xal ßaaiXevaiv. 
ov noXvv av&Q<om>i £<ofisv xQovov, aXX* inl xaioov ' 

115 ipvxij S* ä&dvazog xal äyjjowg Cfj $iä navtog. 

Ovdelg ytvmöxst %i psravQiov j|f %i [*,€&' ägccv 
aaxonog iett ßgozwv xdfiatog, tb di fiiXXov adrjXov 
fitjre xaxotg a%&ov, pjt ovv inaydXXso x&QPW' 
noXXdxig iv ßioxco xal &aQGaXtoiaiv amotov 

120 netter, xal ax&ofxivoun xaxov Xvöig ijXv&ev aig>vfjg. 
xaiQ$ XatQsisiv, fjvqb* avtmvisiv dväpoimv*. 

Mfi fisyaXqyoQifi yvawv gtqiva Xvöaoofeitiq. 
€V€7Tifjv &<fxetv, fj x$g fidXa ndvxag ovtj&ei. 
onXov %o$ Xoyog aviol xofxtixeQov iüti mSyoov. 

125 onXov ixdotip veZ^e &sog m tpvöiv TjSQocpoitov 
OQVUHv, nmXoig taxvttjt', äXxtjV d& Xiovtiiv 
tavQotg d 3 ainotpvtmg xiqa iaziv xivxga fAsXfoaaic, 

128 i/tyvrov aXxaQ, fdwxe, Xoyov <? fyvfi av&odnoimv. 

130 ßiXtSQog äXxqevrog (q>v 666oa>$0fiävog avqo. 
ayoovg xal n&Xiag Goq>li\ xal vpja xvßsgva. 

0$x otftov xqvmeiv rbv atda&aXov ävdo' aviXtyxtov, 
dXXd XQV xaxoioyov anotQwnäa&ai ivaoyfj- 
noXXdxi aw&vrj&xovtfi xaxotg ot avfATxaoeovTeg. 

135 (pcoQ&v flij ii^ji xXoTrifitjV ctdixwi- TiaQa&^xtjv 

a[A<p6t€Qoi xX&mg> xal b ds^dpuvog xal b xXiiftac. 

Moioag naöt vipsiv Icotfjg S* iv näoiv aoiötov. 
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138 äqxbfisvog (peidotf ndvxow, fiij %iq[i im ösvjj • 

143 aq%6fAevov %b xaxov xonxeiv, ilxog t* axiGaa&af 

144 4% oXtyov (Tmv&iJQog a&iCipaxog ai&sxai SXij. 

140 Ktyvog xijv ix&qoto niCft xaf? bdbv avviysiqe^ 

141 7iXa£6[X€v6v xs ßoxbv xax* dxaqmxbv ovnox* dXv&ig- 

142 ßäXxeqov avx* i%&QoTo xv%6iv qpiXov wpeväovxog. 

145 'EyxQctxkg \toq $%siVi %mv Xwßyxäiv <P imi%hG\>ui 

139 /iiy xxyvovg dvijxoTo ßoqijv xaxd Xlxqav IXt/ai' 

147 [iqiä xi ÖijQoßoQOV dctiaji xqtag, aqyinoöiv ii 

148 Xeixpava Xstns xvclv -frfjqwv ano &rJQ€g Hiovxat. 

149 gxxQficcxa fiij xsvyßiv payueßv ßißXwv ani%€<s&cu. 

150 vymäxovg axaXovg [iq fxdQifjfjg x € *Ql ß"*fy 

151 yevye dixo&xaatyv xal fqiv noXi^ov nqogiovxog. 

146 <pevye xaxtjv (ftjtATjv, tpsvy av&Qoinovg a&€(ii(TTOvg. 

152 ^ xaxov ev fq^flg' Gneiqeiv Xaov ftrr* ivl txovxm. 

153 *Eqyd£eVi pox&ßv &g i% Idimv ßioxevijg- 

154 nag ydq aeqybg ävtjQ £ciei xXonifiMV &txo %€iqßv. 

156 1X7]$* äXXov naqd Scuxbg i'Soig tfxvßdXia/ua xqa7xä£ijg, 

157 &XX* änb xcov Idloov ßioxov Sidyotg ävvßqtöiwg. 

155 xix vi i toi tqitpst Svdqag aeqybv (T ftpaxo Xi/uog* 

158 el Sä xtg ov deidtjxs rlgi^y, GxaTrxoixo dixäXXtj. 
fori ßlog nav iqyov iTi^v pox&eiv i&äXflad'u. 

160 vavxiXog sl nXwsiv i&äXeig, svqtfa ftdXaaaa, 
el di ysiptovlfft iie&insiv, fiaxqai xoi aqovqai. 
ovSkv av6V xapdxov niXsi avSqdaiv svnsxkg fqyow 
ovS* avxotg [Aaxdqe&W 7x6 vog <J* aqsxyv ftisy 1 byiXXti. 
fÄvqf,ifjx€g y yali\g \ivxdxovg nqoXeXomoxsg ofxovg, 

165 iqxowai ßioxov xexQij^vo^ otttiox 3 aqovqat 
Xrjia x€iqdfX€VOLi xaqn&v 7iXrj$(D0iv aXo)dg m 
ol cP avxol nvqoTo vsoxqißkg &x$og $%ovaiv, 

xqi&wv ahl 3i ifiqiav tpoqiovxa Smxsi, 
ix S-eqeog noxl x € fy a ßoqijv 0<p6xäqfjv Gvvdyovxtg, 

170 äxqvxoi' cpvXov <P bXiyov xeXi&ei JioXvfiox&ov. 
xdjAvsi ö* fj€QO(foTxig aqiaxonovog xs jtiäXiaaa 
fj 7i€CQ7jg xolXqg xaxd %riqcc^bv fj iovdxeaötv 
jj dqvbg wyvyirjg xaxd xoiXdäag £vdo&i aifxßXwv 
G/AJjvsai [ivqioxqijxa xax J ayysa xrjQoSonovaa. 
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175 My fuivfig aya^og, py mag vaiwpvog oXijar 

Sog xi <fv<f€i xavxog, xixs <P fynaXiv, &g iXoxsv^jjg. 
fiij nQoaywyav&flg 8Xo%ov, <fio xixva fualvwv 
ov yäg t ixtet naXiag bfioiovg [loiyixa Xixxoa. 
fjLTjTQVirjg fiij xpave xä isvxeqa Xixxoa yovqog" 

180 fXTjr^Qa 6* £g xifia xrjv [itjxioog fyvia ßätfav. 

182 fXTjd* inl naXXaxtoiv naxgbg Xstfeam fjuyeitjg. 

181 pniS xafftyvfJTtig ig anoxqonov äXdipsv evvqv 

194 fxrjdi xatfiyvrjtcov aX6%oav inl difivia ßaivsiv. 

183 fiydü yvvij (pd-eiqoi ßqtyoq Hfxßovov £v8o$i yaüZQog, 
fJMjdä xexovtia xvalv qixpjl xal yviplv SXwqa. 

185 fXTjd* inl tfjj aX6%(p iyxvuovi % € *Q a ßaty&i- 

furjd 3 av naiioyovov xifivew tpvöiv aqaeva xovqov. 
imS* aXoyoig £(6oioi ßazrjQiov ig Xtyog iX&sXv 
fiqd* vßoi£s yvvcuxag in alGyvvxoXg XsyßsaGiv. 
[xq naoaßjjg evvag yvtiawg ig xvnqiv ad-eöpov 

190 ovo** avzoXg frfiQsöGi avvsvaiov aQüevsg svvaL 
(JUjdi zi &tjXvt€qcu Xä%og av8q&v fiifirjtfaivzo. 
jiiTjd 3 ig iowza yvvaixbg anccg fevöfig axd&sxzog. 

193 ov yäo "Eqwg &s6g Am, nd&og ä' äidrjXov andvzwv. 

195 özioys z€ip> aXo%ov zi yaq rjdvzeQOV xal agsiov, 
% ozav aviql ywii (pqovifl gtiXa ytjoaog &%Qig, 
xal noäig fl &X6%(p 9 fiijd 3 ifxnidfi avdi%a vsXxog; 
fitjdä zig apLVtiftxsvxa ßitj xovqh<h fuysitj. 

priik yvvatxa xaxrjv noXvxQ^fiazov olxati* aysöd-ai • 
200 Xazosvösig aXoxy hvYQJl %<*Q* V ^vexa g>€QVfjg m 
Vnnovg svysviag d^fie^a ysiaqozag xs 
xavQOvg vxpizivovzag, azaq axvXdxwv navayoijag. 
yrjfiai d 3 ovx aya&ijv iQidaivofxev atpvog iXovzsg, 
ovdi yvvrj xaxbv avSo 3 anavaivezai atpvsbv ovza. 
205 fifjii ydfup ydfxov äXXov ayoig im, nyfiazt mjfjia. 
[Ujö* afjupl xzsdvwv avvofiaifxoaiv dg $qiv £X&yg. 
Haialv fxij %aXinaws xeolg aXX* ijmog efyg * 
l]v 8i zi naXg dXizrj, xdaXvizto vUa (ifjxijQ, 
7} xal nqeaßvzazoi ysvetjg ^ dftfioyäQOVzeg. 
210 fxri p&v in aqasvi naiil zgtysiv nXoxafiijtda yaizf\v 
t*rj xoQvq>ijv nXi%flg [**}&' apfiaxa Xo%d xoQVfißcav 
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aQGsaw ovx inioixe xo[iäi\ %Xidal ih ywcu£tv. 

naidbg S 3 siffiogyov cpQOVQtTv vtotrjaiov q)qijv 

noXXol yäq XvaauxH 7tQog aqasva fj,T%w Zqwtog. 
215 7ictQx}£vixT]v da (pvXaaae noXvxXsiaxoig öaXdiuounv 

(Liflöä fitv uq%i yd/ntav nqb d6[ion> otp&rjfiuv £ da flg. 

xdXXog dv^t^qrjrov £'<pv naidtov toxmggiv. 

Stäqye (pikovg a%qig &avdtov, maxig yäq djULtivwv. 

(Xvyysväaiv (piXorfjta v^ioig oairjv &' o t uovoiav. 
220 aldsTa&cu noXioxqozdcpovg, sXxeiv ök yiqovtiiv 

Pdqjjg xal ysqdav ndvtoav yeveji d-aX&d-ovxag. 

nqitißvv SfirjXixa narqbg fcfccig Tifxatai ytqctiqe. 

Taatqbg ocpetXofievov (Jatf/iov 7vaq4%ov &sqdnovaiv. 

dovXip raxtd väfioig, Xva toi xaxa&vfiiog sifj. 
225 (Trly/nara ftij yqdipflg, inovstSl^wv &6qdnov%a. 

dovXov {ifj ßXdtpjjg xi, xaxqyoqtov naq ävaxti. 

XdpSavs xal ßovX^v naqcc SovXov ivyqovioviog. 

[ayvelri tpv%^g *ov Co^iarog elai xad-ctquol] 

Taxna Sixaiotiivug fAVtfTrJQia, tota ßuvvxeg 
230 ^wijv ixtsXdon* äya&ijv jiityQ* Y*jt> ao $ ovSov. 
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Iras Seminar wurde am 10. August 1854 eröffnet. Es hat natürlich noch keine Geschichte, kann 
nicht von Abgangsprüfungen erzählen und von reifen Männern, die es dem Leben zugeführt, dass 
sie auf dem Gebiete des Glaubens und der Wissenschaft wirken. Seine Berichterstattung kann 
sich nur auf die genetische Entwicklung erstrecken, auf die allmälige Realisirung des Planes, den 
es sich vorgesetzt, auf das Streben der Lehrenden, das im Geiste erfasste Ziel zu erreichen, und 
die Empfänglichkeit der Lernenden, sich zu diesem Ziele hinleiten zu lassen. Und da kann nur 
mit tiefem Danke gegen die Vorsehung ausgesprochen werden, dass der bisher befolgte Weg, 
war er auch mühsam und von vielen Anstrengungen begleitet, den reichen Lohn in sich trug, 
den das reifende Unternehmen fast mehr noch als das gereifte bietet; in dem höhern Schaffen 
und der auf dasselbe gerichteten spannenden Geistesthätigkeit liegt eine Welt voll Sorgen, die 
bei dem Gedanken, worauf sie gerichtet sind, und ihrem allmäligen Entweichen vor dem durch 
Gott geleiteten ernsten Willen, eine erhebende innere Befriedigung gewähren. 

Musste das Inslebentreten eines Rabbinerseminars auch dein Fernstehenden als dringendes 
Bedürfniss erscheinen, da jeder Confession eine Pflanzstätte für heranwachsende Theologen un- 
entbehrlich ist und Deutschland eine solche Anstalt bisher nicht besass, so konnte der mit der 
jüdischen Theologie und den Anforderungen der Wissenschaft Vertraute sich nicht verbergen, 
dass neue Bahnen erstrebt, neue Gänge dem Studium eröffnet werden müssen. Der Gedanke an 
das Entstehen eines Seminars lag sehr nahe; die geistige Durch- und Ausfuhrung schien, je mehr 
sich der Gedanke hierin vertiefte, in fast unerreichbare Ferne zu entweichen. Ein gründliches 
Wissen, ein in den Geist des Gegenstandes eingehendes und ihn nach seinen Tiefen auffassendes 
Studium ist die Forderung, die jeder redliche Forscher an sich und den Jünger der Wissenschaft 
macht. Auch auf dem Gebiete der jüdischen Theologie muss dieser Forderung, die in der letz- 
ten Zeit dem Bewusstsein abbanden gekommen zu sein scheint, vollständige Rechnung getragen 
werden ; eine von tiefem, principiellem Eingehen zeugende Gründlichkeit soll schon den angehen- 
den Theologen vor jener Oberflächlichkeit bewahren, die nicht nur abführet, sondern aus den 
Vorschriften des Glaubens Stoff zu hohlem Spott entlehnt und sich in ihrer Afterweisheit über 
ihn erhaben dünkt. Das Studium muss daher mit wissenschaftlichem Geiste befruchtet werden, 
der nicht bei dem Schema stehen bleibt , nicht in der Formel den Inhalt, sondern nur den Aus- 



druck, die flüchtige Verkörperung des tief liegenden, lebendigen Gedankens, in ihr nur die sicht- 
bare Hülle des unsichtbaren, aus dem Reiche des Denkens und Forschens sich entwickelnden 
Princips erblickt. Und dieses ist der eigentliche Punkt der Befreundung und gegenseitigen Durch- 
dringung der Theologie und der Wissenschaft; jene wird durch diese vor Einseitigkeit bewahrt 
und erhält in sich lebendig das Bewusstsein des Ausgangspunctes und des Zieles ihres Forschens. 
Die Aufgabe war also, eine wissenschaftliche Lehrweise zu begründen, die Theologie aus der 
Isolirtheit, in die sie in den letzten Generationen hineingedrängt wurde, heraustreten zu lassen 
und ihr zu ihrer vollen grundsätzlichen Berechtigung zu verhelfen. — Und wie an den Lehren- 
den, so ist hierdurch auch an die Lernenden das Mass der Anforderungen gesteigert: sie sollen 
einen für die wissenschaftliche Auflassung empfanglichen Sinn mitbringen, schon beim Eintritte 
der Wissenschaft nicht fern stehen, und es soll ihr Fortschreiten auf dem einen Gebiete Hand in 
Hand mit dem Fortschreiten auf dem andern gehen; liegt doch überhaupt in der gründlichen 
scientifischen Bildung eine wesentliche Bedingung der nach allen Richtungen sich bewegenden 
und zur Vertheidigung wie zur Hebung des Glaubens rüstigen theologischen Thätigkeit! 

War aber auch der Plan mit Bewusstsein erfasst und wenigstens nach seinen Umrissen ver- 
zeichnet, so hing die Realisirung doch zu sehr von den Fähigkeiten und den mitgebrachten Kennt- 
nissen der Eintretenden ab* als dass nicht fast mit Gewissheit vorauszusehen war, es w erden 
Unebenheiten der mannigfachsten Art auszugleichen sein. Einen ungefähren Massstab hierfür bie- 
tet die Geschichte der' Entstehung der Schulen und Universitäten, und nicht darf zur Beurthei- 
lung des Werdens des Seminars von dem gegliederten zusammenhängenden Organismus der 
öffentlichen bestehenden Lehranstalten ausgegangen werden. Schon in dem Begriffe „Werden" 
und „Entstehen" ist das ganze Mass der Verschiedenartigkeit ausgedrückt. Das Bestehende hat 
seine Begrenzungen, seine geformten und gegliederten Gebiete , beim Werdenden schwimmen noch 
viele Elemente ineinander, die erst später ihren Niederschlag erhalten; das Bestehende stellt feste 
Forderungen und richtet das Verschiedenartige nach den vorhandenen verschiedenen Ordnungen 
ein, das Werdende will erst diese Ordnungen schaffen, muss das Verschiedenartige selbst, inso- 
fern nicht die einzelnen Bestandteile zu weit auseinandergehen, zu einem Ganzen zu verbinden 
und aus ihm heraus durch aümälige Analyse die Gliederungen zu entwickeln suchen. Wird 
hierzu noch erwogen, dass nach dem gewöhnlichen Lehr- und Studiengange den wenigsten Ein- 
tretenden Gelegenheit geboten war, sich die nach beiden Richtungen — der theologischen und 
der klassischen — zum Eintritt in das Seminar befähigenden Vorkenntnisse anzueignen, so zeigt 
sich ganz das Bild der Schwierigkeiten dieses „Werdens." Von Manchem wurde ein hinreichen- 
des Mass klassischen Wissens mitgebracht, aber der theologische Fonds war schwach; der Andere 
stand auf theologischem Boden mit sicherem Fusse, er war aber nicht weit in jenes Gebiet ein- 
gedrungen. Ein nachhelfendes Entgegenkommen war also in den Umständen, war in dem Ent- 
stehen selbst begründet; manche schöne Kraft, die sich zu Vollkommenem heranzubilden und 
Verdienstliches zu leisten verspricht, suchte hier eine Stätte zu ihrer Entfaltung; auf die Kunde 
von der Eröffnung des Seminars war mancher hoffnungsvolle, mit ernstem Willen und Streben 
ausgerüstete Jüngling herbeigeeilt: wenn er den Anforderungen nicht ganz genügte, so lag die 
Vorbereitung ausser dein Kreise seiner früheren Studien und konnte nicht in der engen Zwi* 
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8chenzeit zwischen der Kunde von der Eröffnung und der Eröffnung des Seminars vollendet 
werden. 

Der Gedanke an ein Experimentiren die verschiedenartigen Bestandteile ineinander zu ver- 
schmelzen, musste nach den vorhandenen, keine Aussicht auf Annäherung bietenden Stoffen bald 
aufgehoben werden. Es wurde daher zu dem nahe liegenden Ausweg gegriffen, es wurden in- 
terimistische ausserordentliche Lehrer berufen, die den Schwächen nachhelfen sollten. So sind 
nun am Seminar ausser dem Unterzeichneten, den beiden ordentlichen Lehrern Dr. J. Bernays 
und Dr. H. Grätz und dem Mathematikus Dr. R. Zuckermann, Dr. M. Joel und Lehrer 
Holländer als Hülfslehrer thätig. 

Diese vereinten Lehrkräfte arbeiten auf theologischem Gebiete nach dem Ziele, die Hörer in 
dem weiten Kreise der jüdischen Theologie heimisch zu machen und sie zu gründlichen, das 
biblische und rabbiniache Fach nach seinen verschiedenen Ausläufen erfassenden und in sich auf- 
nehmenden Rabbinern heranzubilden. Auf klassischem Gebiete sollen sie die Reife zur Universi- 
tät erlangen; die Universitätsstudien selbst sollen sie, wie in dem ursprünglichen Programme 
ausgesprochen wurde, auf der Universität machen. — Nach den verschiedenen aufwärts steigen- 
den Graden des theologischen Studiums gestalteten sich zwei Abtheilungen. 

Der Unterzeichnete las in der obern Abtheilung: Pentateuch Genesis, Exodus 
bis c. 20 mit besonderer Berücksichtigung der aram. Uebersetzung des Oukelos, des 
Jonathan und des jerus. Targums, ferner der Septuaginta. Als Commentatoren wur- 
den Raschi, Ibn Esra, Raschbam, Ramban u. A. benützt; auch wird auf spätere For- 
schungen Rücksicht genommen. — Talmud statarisch: Tract. Baba Mezia bis zu Ende 
des siebenten Abschnittes; Talmud cursorisch: Tract. Pesachim, vier Abschnitte mit 
tieferem Eingehen auf F. 14 — 21. Mehrfache Repetitorien leiten die Hörer auf princi- 
pielle Uebersichtlichkeit und Gesammtauffassung. f ) — Einleitung in die Mischna. 
Da sich hiefur noch kein Lehrbuch findet, las der Unterzeichnete nach seinem Ent- 
würfe: Historische Einleitung, Hülfsquellen und Commentatoren, Recensionen und Auf- 
einanderfolge, Methodologie, das Eigentliche der Mischna. 
Dr. Grätz lehrte in der obern Abtheilung: Bibelexegese: die kleinen Propheten. Jesaias, Jere- 
mias. — Hebräische Grammatik: Laut- und Formenlehre. Nomen. Pronomen. Ver- 
bum. — Geschichte: Einwanderung der Israeliten in Palästina bis zum Untergange 
des Zehnstämmereiches, verbunden mit Geographie von Palästina. 
Dr. Bernays las: Griechisch: Homer, llias 2. 3. 4. Herodot Buch 2. 3. Plato. Apologie und 
Kriton. — Latein: Virgil Eclogen 1. 4. Georgica 4, 315 bis zum Schlüsse. Terenz 
Adelphi. Tacitus Annalen Buch 1. 2. 3. Den lateinischen Exercitien wurden Stücke 
aus Muret zu Grunde gelegt. — Für den Vortrag griechischer Geschichte diente We- 



>) Die Repetitorien werden entweder mit Zugrundelegung des Jad Hachasaka des Mainionides vorgenommen, so dass 
je ein Paragraph (Hajacha) aus dessen Werk vorgelesen wird und die Hörer die Quelle aufzufinden und sie nach ihren 
verschiedenen Richtungen — der Meinung Raschi's, Tosafot u. s. w. — anzugeben liaben, oder die Hörer bestimmen den 
Gegenstand nach seinen verschiedenen Ausläufen und Modifikationen; zuweilen wird auch in Form der Responsen von 
den Hörern über eine Frage Auskunft verlangt. 



bers Lehrbuch als Leitfaden. — Ebenfalls nach Weber wurde Geschichte der deutschen 
Litteratur seit Klopstock vorgetragen, und damit Leetüren aus Lessing (Dramaturgie), 
Herder (Geschichte der hebräischen Poesie), so wie deutsche Stylübungen verbunden. 

Dr. Zuckermann lehrte: Geometrie: Vergleichung, Verwandlung ff. geradliniger Figuren. Be- 
rechnung der Seiten regulärer Polygone. Rectification und Quadratur des Kreises. 
Trigonometrie. — Arithmetik: Gleichungen. Logarithmen. Arithmetische und geome- 
trische Reihen. Zinseszinsrechnung. — Physik: Statik und Mechanik der festen und 
flüssigen Körper. 

Lehrer Holländer las: Musterstücke aus dem Handbuche der französischen Sprache von Ideler 
und Nolte; ferner ein franz. Drama, in französischer Sprache erläutert« 

In der zweiten Abtheilung lehrte: 

Dr. Grätz: Exegese: Pentateuch. Die ersten (geschichtlichen) Propheten. — Hebräische 
Grammatik: Formenlehre, Nomen, Verbum. — Talmud: Tract. Pesachim bis zum 
zehnten Abschnitt. 

Dr. Joel las Griechisch: Xenophon Anabasis, L. 2. 3. Odyssee L. 1. Die vollständige Lehre 
vom griechischen Verbum. — Latein: Cicero pro Rose. Amer bis c. 30. Ovid. 
Metamorph. L. 3. 12. Livius 1. Buch bis c. 30. Lateinische Syntax mit Besprechung 
der allwöchentlichen Exercitien. — Geschichte: Geschichte Griechenlands bis J. 338. 
Geschichte Korns bis J. 30. — Geographie: die einzelnen Länder Europa's mit be- 
sonderer Berücksichtigung Deutschlands und Preussens. 

Lehrer Holländer las die sechs ersten Abschnitte aus dem prosaischen und poetischen Theile 
des Lesebuchs von Kehrein „für die obere Lehrstufe", und besprach die betreffenden 
Autoren und Dichter nach ihrer Bedeutung in der Litteraturgeschichte. Hiermit wur- 
den Declamationsübungen und Besprechung der gegebenen schriftlichen Aufsätze ver- 
bunden. 

Dr. Zuckermann lehrte: Geometrie, Lehre von den Vierseiten. Kreislehre. Vergleichung, 
Verwandlung ff. gradliniger Figuren. — Arithmetik: Decimalbrüche, Quadrat- und 
Kubikwurzelausziehen. Rechnung mit algebraischen Zahlen. Potenzirung und Radici- 
rung. Lehre von den Verhältnissen und Proportionen. — Naturgeschichte: Wirbel- 
thiere nach Leunis' analytischem Leitfaden der Zoologie. 

Cantor Deutsch leitete den die Bildung des ästhetischen Sinnes fördernden und dem einstigen 
Theologen in vieler Hinsicht nützlichen Gesängunterricht. 

Turnübungen wurden zwei Stunden wöchentlich in der Remerschen orthopädischen Anstalt 
gehalten. 

Das Seminar zählt dreissig Hörer, und zwar 21 Preussen, 3 Oesterreicher , 3 Hanoveraner, 
einen Darmstädter, einen Badenser und einen Kurhessen. Von diesen Hörern hat einer die philo- 
sophische Doctorwürde erlangt und besuchen acht rite die Universität. 

Den vorgeschrittenen Hörern ist ausser den Repetitorien noch eine andere aufmunternde Gele- 
genheit geboten, ihre Kräfte zu erproben. Herr J. Lehmann aus Glogau, Redacteur des „Maga- 
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zin für Litteratur des Auslandes 4 ', hat die Revenuen des von ihm dem Seminar übergebenen Ca- 
pitata von 600 Thalern. zu einem Stipendium für einen Seminaristen der obern Abtheilung bestimmt, 
„der über ein vom Director gegebenes wissenschaftliches Thema die nach dem Ausspruche des 
Lehrercollegiums beste Arbeit geliefert hat. Dieses Stipendium soll an dem jedesmaligen Sterbe- 
tage des Stifters vertheilt werden, und soll der mit dem Stipendium belohnte Hörer seine Aus- 
arbeitung bei der Gedächtnissfeier vortragen." Dieses Jahr wurde als Preisaufgabe gestellt: 

„Ueber die nach mosaisch-talmudischer Lehre obliegende Pflicht, dem Nächsten bei 
Gefahrdung seines Lebens oder seines Eigenthums beizustehen; 

und ob bei Rettung des gefährdeten Eigenthums des Nächsten, nach dieser Lehre 
rechtlich eine Belohnung oder Schadloshaltung beansprucht werden kann." 

Sechs Hörer haben umfangreichere Ausarbeitungen eingeliefert. Der Name Desjenigen, der 
den Preis errungen, wird im Jahresbericht des kommenden Jahres angeführt werden. 

Das Seminar beging in diesem Jahre zwei öffentliche Feierlichkeiten. 

Am 28. Januar wurde die Godächtnissfeier des Stifters der Anstalt, des Königl. Commerzien- 
rathes Jonas Fr an ekel, begangen 1 ). Diese Gedachtnissfeier soll statutenmässig jedes Jahr am 
27. Januar wiederkehren 2 ). An ihr wird je der Jahresbericht ausgegeben und die gekrönte Preis- 
schrift verlesen werden. Auch kommen an ihr vier vom Stifter legirte Stipendien zu je 50 Tha- 
lern an vier Seminaristen zur Vertheilung. 

Der 15. October sah im Actussaale die Herren Curatoren, das Lehrercollegium, die Hörer 
nebst einem zahlreichen Publicum, zur Begehung der Geburtsfeier Sr. Majestät des Königs ver- 
sammelt. Ein Recitativ (Ps. 21) nebst dem feierlichen Gebethymnus f&r das Wohl des Königs 
(HJWn jnttn) wurde von mehreren Seminaristen, unter Leitung des Cantors Deutsch, executirt 
Der Unterzeichnete sprach die Festrede, die, anknüpfend an die Dankgefiihle, welche die Anstalt 
für den König beseelen, dessen Wort die fordernde und reifende Sonne ihres Entstehens war, 
diese Feier als den Ausdruck einer religiösen Erkenntniss bezeichnete, die in dem grossen 
All eine höhere, die heterogensten, einander widerstrebenden und abstossenden Elemente zu 
einem harmonisch sich durchdringenden Ganzen vereinigende Weltordnung, wiederfindet. Und 
solche Erkenntniss zu verbreiten ist die Aufgabe dieser Anstalt Ist doch allgemein bekannt und 
durch die Geschichte vieler Jahrhunderte bewahrheitet, dass den Israeliten sein Glaube Treue 
dem Staate, Anhänglichkeit an dessen Oberhaupt, Gehorsam gegen die Gesetze lehrt. Da aber 
die Begriffe über den aus diesem Glauben häufig willkürlich construirten s. g. Gottesstaat dunkel 
sind, versuchte der Redner hierüber in folgenden Worten manche Andeutungen zu geben: 

„Der mosaische Staat wird von einem alten Schriftsteller — Flavius Josephus — mehr in 
frommem Eifer als mit genauer Abwägung des Wortes, Theokratie genannt; dieser Ausdruck 
wurde von Vielen festgehalten und an ihn die sonderbarsten, das Wesen dieses Staates verken- 
nenden und entstellenden Schlüsse gereihet. Theokratie ist Gottes Herrschaft, Gottes Verwal- 
tung; ein theokratischer Staat ein Staat, der durch den Willen Gottes gesetzt, durch ihn geleitet 



M Ueber diese Feier wurde in einer besoudern Broschüre berichtet. 

*) Durch eingetretene Umstände wurde dieses Jahr die Feier am 28. Januar begangen. 
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und regiert wird. Einem solchen Staate, wurde nun gefolgert, gehet die vernunftgemässe Ent- 
wicklung ab: der Wille Gottes stehet als erste und höchste Potenz oben an, und aus diesem 
Willen emaniren die Gesetze und Staatseinrich'tungen ; aber weil sie Ausfluss eines höheren uns 
unbegreiflichen Willens und nicht das Product der zum Bewusstsein ihrer selbst und des Rechts- 
begriffes gekommenen Vernunft sind, darum kann der durch sie organisirte Staat nicht zu den 
Staaten zählen, in denen der Rechtsbegriff transparent, die verschiedenen Rechtssphären wie die 
verschiedenen Kreise der Gesellschaft in sich ihre Berechtigung haben, einander dem höhern 
Denkvermögen gemäss durchdringen und in eine das Ganze harmonisch gestaltende Spitze aus- 
laufen. — Lassen Sie uns vorerst das Falsche dieser Grundanschauung hervorheben; wir werden 
dann durch einige Sätze ihre ferneren Consequenzen zu entkräften suchen. 

Der Wille Gottes wird nach dieser Auffassung sehr hoch gestellt; doch weil er so hoch, 
weil er unerreichbar, darum gehört, wie vorgegeben wird, das von ihm Construirte nicht in den 
Bau und das Gefüge der aus der menschlichen Vernunft sich entwickelnden Staatsorganismen. 
Ab<*r der Begriff „Wille" wurde hier unvermerkt, und weil man das Auge anderswohin richtete, 
mit „Willkür 44 vermengt und hierdurch eine mit den Vernunftresultaten nicht auszugleichende In- 
congruenz wahrgenommen. — Wie nämlich hier der Wille Gottes, lässt die Geschichte aus der 
Zeit alten Tagen den Willen der Götter vernehmen: sie sprachen zum Menschen und er unter- 
warf sich zitternd ihrem Spruche, vor der Gewalt der Elbordj- oder Olympbewohner mus9te sich 
der Sterbliche beugen, um Schreckliches, da9, fugte er sich nicht, der Zorn der Götter über ihn 
verhängte, von sich abzuwenden. Sie verlangten, forderten, denn sie waren nicht frei von Be- I 

dürihissen, und verlangten um ihrer selbst willen: Selbstsucht war bei ihnen die Losung. Denn | 

diese Gebilde des Menschen erhoben sich nicht über seine Vorstellung: er vermochte nur Men- 
schen in erhöhetem Massstabe, nicht eine Gottheit zu construiren, und so blieb Egoismus der 
leitende Gedanke seiner Götter. Er unterwirft sich ihrem Willen, für den er einen vernünftigen 
Grund nicht auffinden kann, das Motiv ist Furcht: die Götter haben Macht über den Menschen 
und vor ihr gehet sein Recht auf. Diese Unterwerfung unter den Willen der Götter erreicht ihren 
Culminationspunkt in dem tiefsten Rechtseingriffe, im Menschenopfer; das natürliche Recht des 
Individuums tritt vor dem in Willkür umwandelten Willen der Götter zurück. Daher stehen sie 
selbst über dem Rechtskreis: ihre Leidenschaft reisst sie zu dessen Verletzung hin, oder es findet 
das Unrecht ebenso seine Vertretung im Princip des Bösen, wie das Recht im Princip des Guten 
seinen Vorkämpfer hat. — Bedarf es erst eines tiefern Einblickes in den mosaischen Staat, um 
dort den Gegensatz zu erkennen, leuchtet er uns nicht, wohin wir das Auge im Mosaismus rich- 
ten, aufs Glänzendste entgegen? Gott ist das höchste, untheilbare, alle Eigenschaften in sich 
vereinigende Wesen, das keines Wesens ausser ihm bedarf, in dessen Hand der Mensch nicht 
ein Werkzeug ist, daa seinen Egoismus befriedige, sondern der sich des Menschen freuet und ihm 
wohlthun will. Daher ist auch das Recht, das er setzt, nicht ein ausserordentliches, ausschliess- 
lich von seinem Willen ausgehendes; sein Wille kann nur im Recht sein letztes Motiv haben, 
Gott selbst ist gleichsam durch das Recht gebunden, oder fassen wir es mit einem würdigeren 
Ausdrucke: das Recht hängt nicht als ein Aeusseres mit dem Willen Gottes zusammen, ist nicht 
ein zufalliges Attribut der Gottheit, sondern es ist in ihm immanent, macht sein eigentliches Wesen. 



Und dem Menschen im Ebenbilde Gottes geschaffen wohnt ebenfalls das Rechtsgefuhl inne: 
der Wille Gottes, sein Gesetz, die Rechtsvorschriften dringen es ihm nicht als ein Aeusseres, das 
er erst mit seinem Wesen amalgamiren soll, auf; es hat seine innere Notwendigkeit im menschlichen 
Geiste und findet dort seine Berechtigung: das göttliche Gesetz will es entwickeln und zum Be- 
wusstsein bringen. Hier ist gleichsam ein Schlagen an den eine reiche Quelle in seinen Adern 
bergenden Felsen: der göttliche Stab berührt ihn und ihm entströmt frisches lebendiges Wasser. 
Es zeigt sich hier dasselbe Verhältniss, das bei den im Mosesthum über Gott verkündeten Wahr- 
heiten hervortritt: sie wurden geoffenbart, und doch sind sie nicht ein Aeusseres, Aufgedrunge- 
nes; es trägt jede Brust diese Ahnung, und sie ist selbst bei dem auf der untersten Stufe der 
Cultur stehenden Bewohner des Feuerlandes nicht völlig erloschen. Aber das, was dunkel schlum- 
mert und durch die vielfach den Menschen umdämmernden Finsternisse nicht zum hellleuchtenden 
Lichte hervorbrechen kann, soll geweckt werden und Leben und Klarheit erlangen. 

Wie also im Gebiete des Gottesglaubens, so rief im Gebiete des Rechts die Offenbarung die 
Erkenntnis» wach; der Mensch kam zum Bewusstsein des Rechts, und er lernte, was den tiefsten 
Inhalt aller Rechtsbegriffe bildet, das unveräusserliche Recht des Menschen, seine Berechtigung 
als Individuum erkennen. Ein tieferes Eingehen in die mosaische Rechtsverfassung giebt nach 
den verschiedenen im Staate sich begegnenden Kreisen, de* Person, der Familie, der Gesellschaft, 
hierüber Aufschluss. Stellen wir jedoch vorerst eine Wahrnehmung obenan, die den Begriff der 
Theokratie völlig aufhebt: eine göttliche Manifestation zur AufEndung des Rechts oder Unrechts 
tritt in der mosaischen Rechtsverfassung nirgends hervor. Der Staat, der die Gottheit das Ur- 
theil fallen lässt, von ihr durch ein s. g. Gottesgericht über eine begangene That Auskunft er- 
wartet und hiervon Bestrafung der Schuld und Anerkennung der Unschuld abhängig macht, ist 
seinem innersten Grundzuge nach tkeokra tisch : das Recht tritt aus dem Kreise menschlicher Be- 
rechnung und Folgerung heraus und verbleibt in unmittelbarem Contact mit der Gottheit. Die 
Probe des glühenden Eisens kennt schon das griechische Alterthum; der Menü, der Gesetzgeber 
der Hindu, lässt durch die Wasserprobe die Wahrhaftigkeit der Zeugenaussage an den Tag kom- 
men: und wem sind die Ordalien des Mittelalters unbekannt, dem die Feuerprobe, der geweihte 
Bissen, die Berührung der Leiche, sogar der Zweikampf als Gottesgericht galten? Bedürfte es 
eines Beweises für die wahrhaft mit Schrecken erfüllende Rohheit und Geistesfinsterniss dieses 
Zeitalters, die sich natürlich auch auf das Religionsgebiet ergoss, oder — wie man mit Schmerz 
gestehen muss — vielmehr von hier, wo sie gepflegt und absichtlich gefordert wurde, ihren 
Ausgangspunkt nach anderen Gebieten nahm, so würde ihn der Widerspruch des Gottes- 
gerichts des Mittelalters mit seiner Gesetzgebung in überraschender Weise darlegen. Der Auf- 
und Fortbau dieser Gesetzgebung wurde seinem Ursprünge und Ausfuhrung nach als menschliches 
Werk anerkannt; Gewohnheitsrechte bildeten die Unterlage, und sie wurden, wie geschichtlich 
nachgewiesen wird, von aus dem Volke erwählten Männern zu einem Ganzen verbunden: und 
bei dem Urtheile nach diesen menschlichen Gesetzen soll die Gottheit entscheiden! — Hingegen 
wäre nach dem dem mosaischen Rechtsstaate untergeschobenem Begriffe der Theokratie das Her- 
• vortreten der Ordalien in diesem Rechtsstaate ganz begründet, und es stehet sogar ihr Vermisst- 
werden mit dem theokratischen Staate in innerm Widerspruch. Die Gesetze sind von einem 

7- 
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unsichtbaren allgegenwärtigen Gesetzgeber ausgegangen, der sie überwacht und nach ihnen den 
Staat leitet und regiert: in Fällen also, wo der Richter nicht zur Entdeckung eines verübten 
Verbrechens gelangen kann, inüsste dieser Gesetzgeber unmittelbar eingreifen, es aufdecken und 
ein höheres Anzeichen dem Richter die sprechendste Aufforderung zur Bestrafung des Verbre- 
chens sein. Der mosaische Rechtsstaat zeigt aber das ganze Gegentheil: das Recht ist dem Men- 
schen übergeben, er allein soll es überwachen und vollstrecken. Denn diese Gesetze sind die 
dem Menschen zum Bewusstsein gebrachten, in ihm verborgen liegenden Rechtsideen, die natür- 
liche Entwickelung des Rechtsgefühls, zu der ihm durch diese Gesetze verholfen wird und die 
nun sein Eigen thum werden; daher keine Intervention der Gottheit; sowohl Entdeckung als Be- 
strafung verbleibt im Gebiete des Menschen ! ). 

Diese Vemunftgemässheit des Rechts, das {nicht durch einen willkürlichen, sondern durch 
den höchsten im Inbegriff des Rechts bedingten Willen gesetzt ist, schlägt auch auf einem an- 
dern dem Vorhergehenden verwandten Gebiete durch. Der mosaische Rechtsstaat kennt keine 
Exemtion, vor dem Gesetze findet keine Ausnahme statt. In vielen Gesetzgebungen des Alter- 
thums, sowie in den Gesetzen des Mittelalters, deren Spuren sich noch tief bis in die letzten 
Jahrhunderte in der Leibeigenschaft fortzogen und in manchem Lande noch heute lebendig sind, 
galt vor dem Gesetze der Unterschied des Standes: das Verhältniss des Freien zum Unfreien 
verschaffte eine gewisse Immunität, und vorzüglich genoss hier der Priesterstand eine Art Bevor- 
rechtung, die in der in manchen Ländern noch nicht zum völligen Abschlüsse gekommenen Be- 
anspruchung geistlicher Gerichte einen bis zu uns stark herübertönenden Nachhall findet. Im 
mosaischen Rechte ist der Hohepriester nicht minder als der Nichtpriester, der Vornehme nicht 
minder wie der Niedrigste im Volke der ganzen Strenge des Gesetzes unterworfen. Auch schützt 
nicht, wie auf vielen anderen Gebieten wahrzunehmen , eine heilige Stätte , und nicht breitet die 
Gottheit über den vor dem Gesetze schuldig Befundenen ihre Flügel schirmend aus : „von meinem 
Altare sollst du ihn zur Bestrafung wegnehmen", verkündet die Schrift. Denn das Recht in Gott 
immanent kann nicht mit dem im Menschen zum Bewusstsein gekommenen Recht in Widerspruch 
treten: das Recht ist nicht willkürlich gesetzt, und kann daher nicht willkürlich aufgehoben 
werden. 

Und wie der aus Eden hervorbrechende Strom, ergiesst sich dieser vernunftgemässe Rechts- 
begriff nach mehreren Richtungen: über die Person, über die Gesellschaft in engerer Be- 
ziehung — die Familie — und über die grössere, zur staatlichen Gemeinschaft sich entwickelnde 



1 ) Man hat die Probe des bittern Wassers bei der des Ehebruchs verdächtigen Frau (Nuni. c. 5) als eine Ordalie 
ansehen wollen ; es wurde aber hierbei der Begriff der Ordalie ganz verkannt. Die Ordalie ist ein von der Gottheit dem 
menschlichen Richter gegebenes Anzeichen zur Bestrafung der Schuld; er begründet auf die Ordalie Beinen Verdammnngs- 
spruch und lässt an dem aus ihr nirht unverletzt Hervorgegangenen die Strafe vollziehen. Der menschliche Richter knüpft 
also an das göttliche Gericht an, nimmt dessen Ausspruch zur Unterlage seines Strafurtheils. Bei der gedachten Probe 
des bitteru Wassers hingegen tritt für den Richter Recht und Verpflichtung zur Bestrafung nicht ein: die durch Zeugen 
überführte Ehebrecherin wird im mosaischen Rechte mit dem Tod« bestraft, der durch jene Probe manifesirte Ehebruch 
aber wird von dem menschlichen Richter nicht geahndet, die Frau erleidet keine weltliche Strafe: die Bestrafung reducirt 
sich bloss auf den in der Schrift bezeichneten, von oben verhängten schlimmen Erfolg. — Mehreres Aber die hier und wei- 
ter berührten Punkte vgl. Frankel „Der geiichtliche Beweis nach mosaisch-talmudischem Rechte*', Einleitung. 
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und verbindende Gesellschaft. In der mosaischeu Gesetzgebung stehet obenan die Persönlich- 
keit des Menschen: ihrer kann er nie entäussert, er selbst nie zur Sache herabgedrückt werden. 
Was in der »Schöpfungsgeschichte vom Menschen ausgesagt wird: "„er ist im Ebenbilde Gottes 
erschaffen 4 *, hat nicht nur Bedeutung für die ihm verliehenen und ihn zu Gott erhebenden Gei- 
stesgaben, sondern belehrt auch über das Recht des Menschen : er besitzt, da er in seinem Innern 
Göttliches trägt, eine Persönlichkeit, ist begabt mit der Würde der individuellen Selbstständig» 
keit Darum wird^an einer andern Stelle (Genes. 9, 6), wo die Strafe des Mordes gesetzt ist, 
hinzugefügt: „denn im Ebenbilde Gottes machte er den Menschen 44 . Und dieses Recht an sich, 
an seine Selbstständigkeit durchdringt alle Schichten; selbst der Sklave wird nicht zur Sache: 
auf seine Ermordung erleidet sein Herr Todesstrafe. Und diese Strafe kann nicht durch Sühne 
oder Reinigung abgewendet werden: das Verbrechen wird als Verletzung des über allen beson- 
deren Verhältnissen stehenden Rechts angesehen, es ist ein an der Selbsständigkeit des Menschen 
begangenes Unrecht. Die alten Gesetzgebungen erblickten 'in dem Morde eigentlich nur ein Pri- 
vatverbrechen, und zwar nach einer doppelten Seite: gegen den Ermordeten und gegen die Fa- 
milie, der derselbe angehörte. Nach den patriarchalischen Verhältnissen bildet jede Familie einen 
in sich abgeschlossenen kleinen Staat; durch den Mord des Einzelnen geschiehet also dem Gan- 
zen Abbruch, wird dessen Macht verringert, die Familie erleidet durch den Ausfall eines Gliedes 
einen äusserlichen Verlust. In der griechischen Mythe übernehmeu die unterirdischen Götter an 
der Stelle des Erschlagenen die Rache und verlangen die versöhnende und reinigende Sühne; 
aber auch der Bluträcher, gewöhnlich der nächste Anverwandte des Erschlagenen, forderte Rache, 
doch konnte er ein Lösegeld annehmen und es wurde hierdurch auf die Blutrache verzichtet. 
Dem Gerichte selbst lag übrigens nicht die Bestrafung des Mörders ob; dieser konnte sich ver- 
bannen, ehe er vor Gericht gestellt wurde. Der Mord tritt also nicht aus dem Kreise des Pri- 
vatverbrechens, und der Erschlagene wird als Sache der Familie betrachtet. Dieses Privat- und 
Sachverhältniss tritt noch sichtbarer bei den alten Germanen hervor, wo der Mord durch das 
Werigeld vergütet wurde; und bemerkenswert ist, dass auch der islamitische Gesetzgeber — 
vielleicht mit dem Hinblicke auf die bei seinem Volke herrschende Sitte — als Wort Gottes im 
Koran verkündet: „Gläubige! es ist euch verordnet die Wiedervergeltung beim Morde: Freien 
für Freien, Sklaven für Sklaven, Weib für Weib. Wem aber der Anverwandte vergibt, der mag 
gezwungen werden nach dem was recht ist, und es soll ihm eine Geldbusse nach Billigkeit auf- 
gelegt werden. Diese Milde und Barmherzigkeit kommt von euerm Herrn 4 '. — Wie verschieden 
von diesen alten und jüngeren Gesetzgebungen das mosaische Recht! Hier nimmt das Ver- 
brechen des Mordes die Stelle ein, die das Rechtsprincip ihm zuweisen muss: die Vernichtung 
des mit Selbstständigkeit begabten und nie zur Sache herabzudrückenden Menschen. Daher tritt 
auch der Mord aus dem Kreise des Privatverbrechens in den Kreis des Verbrechens gegen die 
Gesammtheit, den Staat. Darum die Worte der Schrift: „Ihr sollet kein Lösegeld nehmen für den, 
der des Mordes schuldig ist* 4 ; ferner: „das Blut (der Mord) macht verrucht das Land, und das 
Land wird nicht gesühnt für das Blut, das darin vergossen wurde, es sei denn durch das Blut 
dessen, der es vergossen 4 '. 



10 ^ 

Wie der Familie trotz mancher scheinbaren, bei genauerm Abwägen jedoch leicht achwindenden 
Härte der ihr gebührende rechtliche Kreis zugewiesen ist, bedarf nicht der umständlichen Aus- 
fuhrung; hat sich doch aus ihr das sprüchwörtlich gewordene, den Stolz der spätesten Nach- 
kommen bezeichnende Familienleben herausgebildet! Doch je heiliger die Familie und das Fami- 
lienrecht, um so überraschender das Durchdringen des vernunftgeuiässen Rechtsprincips auch in 
dieser Sphäre. Dem Vater gehört sein Kind: und nicht soll den elterlichen Gefühlen Gewalt 
angethan, nicht sollen zum vermeintlichen Wohle des Ganzen die geheiligten Rechte der- Eltern 
geopfert, das missgestaltete Kind wie in der lykurgischen Gesetzgebung dem Tode preisgegeben 
werden. Doch ist nicht minder das Recht des Vaters in Beziehung zu seinem Kinde durch die 
in demselben sich manifestirende Persönlichkeit beschränkt: nicht stehet, wie es sonst in den 
patriarchalischen Verhältnissen hervortritt und wie es das alte römische Zwölftafelgesetz aus- 
sprach, dem Vater ein Recht über Tod und Leben seines Kindes zu. Selbst der widerspenstige 
Sohn, der sich vergangen und nicht auf die Ermahnung und Züchtigung seiner Eltern hört, kann 
nur durch den Richter die endliche Bestrafung erleiden. (Deut. 21, 18). 

Lassen Sie uns noch die Manifestation dieses Rechtsprincips im Staate erkennen. Die alten 
auf Offenbarung sich stützenden Gesetzgebungen (Menü, Zendavesta) nahmen einen Staat mit mo- 
narchischen Gesetzgebungen zur Grundlage. Denn da in ihnen als letzte Ursache das Recht in 
Unterwerfung unter den Willen der Gottheit liegt, vor ihr jedes Recht aufgehet, so wird die- 
sem Begriff gemäss der je niedere Kreis von dem höhern verdrängt. Das Recht ist nicht ein in 
allen seinen Punkten cohärirendes organisches Ganze, eine in sich verschlungene Kette, die sich 
von der Hütte des Bettlers, von der persönlichen Freiheit des Individuums bis hinauf zum Throne 
ziehet, sondern es bildet nur einen losen Zusammenhang von verschiedenen sich abstufenden 
Rechten, deren Gipfel der Fürst einnimmt. Darum hier der leichte Uebergang zum despotischen 
Staate: vor dem Kreise des Herrschers gehet, nach dem Urtypus der Unterwerfung unter den 
Willen der Götter, der Rechtskreis des Individuums, des Unterthanen, auf. Anders die mosaische 
Staatsform: sie war ursprünglich eine republicanische. Vor Gott tritt nicht das Recht zurück, 
es fliesst aus seinem Wesen; hier giebt es nicht Sphären von Rechten, sondern nur eine 
Sphäre des Rechts; darum muss auch das Recht des Einzelnen Anerkennung finden und darf 
nicht verdrängt werden. Und da nach dem Vorbilde der in jener frühen Zeit allgemein gelten- 
den patriarchalischen Verfassung, wo das Familienhaupt unbedingter Herrscher des Hauses, der 
einzelne hervorragende Wille leicht in Despotismus umschlagen konnte, darum sollte der mosai- 
sche Staat ursprünglich nicht eine Monarchie bilden. Erst wenn das Rechtsgefuhl in Jedermann 
zum vollkommenen Bewusstsein gelangt ist, der Fürst auf seinem erhabenen Sitze sich ebenfalls 
als Diener des Rechts erkennt, im Recht die leitende Norm seines Scepters und die Leuchte sei- 
nes Thrones erblickt, „mögen sie sich einen König setzen uud nicht soll von ihm weichen das 
Buch der Lehre* 4 (Deuteron. 17, 15 ff.): das Gotteswort als Wegweiser der Wahrheit und des 
Rechts soll mit ihm aus* und eingehen. 

Und diese Tugenden, schloss der Redner, finden eine gesicherte Stätte in der Brust des 
Königs, dessen Geburtsfest heute dieses Land feiert. Anerkennung des Rechts als höchstes den 
Fürsten leitendes Gesetz war stets die Zierde des Hauses Hohenzollern : welch ein erhabenes 
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Beispiel gab der grosse König, der Preussen auf den Gipfel seiner gegenwärtigen Grösse erhob! 
Und dieses Recht wird von Friedrich Wilhelm dem Vierten mit frommem, gottergebenem Sinne 
überwacht; darum Ihm der Segen des heiligen Sängers: „Füge hinzu Tage zu den Tagen des 
Königs, seine Jahre über mehrere Geschlechter hinaus!" 



Noch bleibt eine angenehme Pflicht zu erfüllen: für manche Beweise des Wohlwollens und 
der ehrenden Theilnahme verbindlichen Dank auszusprechen. Herr J. Cohn von hier bereicherte 
die Seminarbibliothek mit einem arabischen Manuscript der Responsen des Maimonides und dem 
Werke: Apike Jebuda. — Herr H. Joachimssohn von hier übergab der Bibliothek: Flavius ^p- 
seph. Traduü par Arnauld d' Andilly. 2 Tomes. — Herr M.* Lehren aus Amsterdam: einen Penta- 
teuch, Amsterdam. Schene Luchot Haberit. Jefe Mare. Maadane Melech zu Nesikin. Azmoth 
Joseph. Peer David. Bene Ahuba. — Herr R. Kirchheim zu Frankfurt a. M.-: Taam Sekenim. 
Sefer Harikma von Jona ben Ganach. — Herr Bankier J. Prinz von hier legte auch in diesem 
Jahre durch ein bedeutendes Geschenk seine wohlwollende Gesinnung an den Tag. — Herr 
Med. Dr. J. Lobethal von hier lässt dem Seminar monatlich einän bedeutenden Geldbeitrag zur 
Unterstützung mittelloser Seminaristen zukommen. Mit ähnlicher Unterstützung bezeigten die 
Herren J. Lehmann aus Glogau, S. Frank el aus Prag, A. G. Itzig aus Nakel, M. B. Frie- 
denthal von hier ihre Theilnahme. 

Interimistische Stipendien mit der wohlwollenden Versicherung, sie bald in stehende umzu- 
wandeln, wurden errichtet: von mehreren Privaten in Prag ein Stipendium von 100 Gul- 
den C. M. für einen am hiesigen Seminar studirenden Prager. — Von dem Verein Tiferet Ba- 
churim zu Hannover ein Stipendium von 20 Thalern für einen am Seminar studirenden 
Hannoveraner. — Die isr. Gemeinde zu Oppeln übersandte auch dieses Jahr durch ihren 
Rabbiner Herrn Dr. A. Wiener einen Geldbeitrag für mittellose Seminaristen. 

Der Magistrat zu Hildesheim bewilligte dem von dort gebürtigen Seminaristen M. Güde- 
mann für das Jahr 1855 ein Stipendium von 30 Thalern. 

Von Seiten des Curatoriums der Commercienrath Fränckerschen Stiftungen wurden im Semi- 
nargebäude Wohnungen für vier Seminaristen errichtet. 

Breslau, im December 1853* 

Dr. Z. Frankel 9 

Director. 
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